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Die Blonde hinter dem
Empfangstisch war hübsch, sexy und unerbittlich — wie ein in anmutiger Weise
behauenes Stück Granit. Sie blickte auf und gewährte mir ein Lächeln vierter Klasse
— von der Sorte, die ausdrückt: Ich sei ihr unbekannt und könne demnach auch
nicht wichtig sein — aber zum Kuckuck, vielleicht war ein Gramm Vorsicht
angebracht für den Fall, daß ich aus Washington kam oder so was.


»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Ihre Stimme klang frisch und strahlte Tüchtigkeit aus.
Instinktiv wurde mir bewußt, daß, wenn sie jemals in die Nähe der Couch eines
Besetzungschefs geraten würde, es eine Couch ihrer Wahl sein würde, bei der sie
im voraus dafür gesorgt hatte, daß die Farbe des
Bezugstoffs zu ihrer Frisur paßte.


»Ich heiße Rick Holman«,
bemerkte ich.


»Womit kann ich dienen, Mr.
Holman?«


Ich bemerkte auf wirklich
gekonnt beiläufige Weise: »Ich habe eine Verabredung mit Mr. Monteigne — Axel
Monteigne.«


Ihre Augen weiteten sich vor
augenblicklicher Überraschung, dann hörte ich beinahe das Klicken, als sie
ihren Kompressor einschaltete.


»Selbstverständlich, Mr. Holman!
Einen Augenblick, bitte!«


Sie machte eine große Show
daraus, wie sie den Hörer abnahm und sich aus der Taille nach vom beugte, so
daß sich ihre fülligen Brüste recht nachdrücklich gegen das seidene Gewebe
ihrer Bluse drängten.


»Miss Peel?«
gurrte sie in die Muschel. »Mr. Holman ist da.«


Ich hatte lange genug in
Hollywood gelebt, um die sonderbaren und komplizierten Stammesriten schätzen zu
lernen — jene ausgeklügelte Ordnung damit zusammenhängender Symbole, die den
genauen Status von jedermann in der Filmindustrie festlegten — , aber es war
das erstemal, daß ich dazukam, einen Mann zu sehen,
der auf der obersten Spitze des Totempfahls thronte, und das bedeutete keine
unwesentliche Erfahrung.


Eine weitere Blonde, noch
einige Grade umwerfender als jene, die hinter dem Empfangstisch saß, geleitete
mich durch ein Labyrinth von Büros zu einem Aufzug. Im zweiten Stock übergab
sie mich einer schwülen Brünetten, die mich durch ein Labyrinth von
Direktionsräumlichkeiten zu einem Privataufzug brachte, auf einen Knopf
drückte, sobald ich drin war, und mich mit einem Abschiedslächeln bedachte, als
sich die Tür schloß.


Im vierten Stock führte mich
ein freundliches Mädchen mit offenem Gesicht und einfach frisierten braunen
Haaren durch ein Vorzimmer, in dem sich ein halbes Dutzend Stenotypistinnen betätigte, in das Heiligtum von Mr. Monteignes
Chefsekretärin.


Miss Peel war um Mitte Vierzig
herum und sah wie eine piekfein angezogene Fledermaus aus. Nach dem Blitzen
ihrer durchdringenden Augen zu urteilen, hatte sie einen Intelligenzquotienten
von mindestens 200+, und ihr Freizeitvergnügen an jedem Freitagabend bestand
sicherlich darin, einige Stunden lang Gleichungen mit mehreren Unbekannten zu
subtrahieren.


»Mr. Holman«, sagte sie mit
kratzender Stimme, »Mr. Monteigne erwartet Sie, aber er möchte, daß ich zuvor
mit Ihnen noch einige Details kläre.«


»Prächtig!«
sagte ich.


»Da ist die Frage Ihres
Honorars«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Mr. Monteigne hat eine
entschiedene Abneigung für Diskussionen über Verträge, Bedingungen und so
weiter.«


»Es ist schon immer meine Rede,
daß Geld ein ordinäres Thema ist«, murmelte ich.


Sie zündete sich eine Zigarette
an — dickes Papier, das lose rabenschwarzen Tabak umhüllte —
, die wie Dantes Inferno stank.


»Selbstverständlich beschäftigt
Mr. Monteigne nur erstklassige Leute«, sagte sie lebhaft. »Ihr Ruf hinsichtlich
Ihrer Tüchtigkeit und Ihrer Diskretion ist uns bekannt, Mr. Holman. Ihr Auftrag
hat einen absolut vertraulichen Charakter, und Mr. Monteigne erwartet, daß Sie
Ihre ganze Zeit und Energie darauf verwenden — ohne Rücksicht darauf, wie lange
das Ganze dauern wird. Möglicherweise Wochen, vielleicht sogar Monate.«


»Für diese Art Hingabe erwartet
Mr. Holman von Mr. Monteigne ein ordinär hohes Honorar«, sagte ich.


»Fünfundzwanzigtausend Dollar«,
fauchte sie. »Entspricht das Ihren Erwartungen?«


»Es übertrifft sie sogar«, sagte
ich aufrichtig. »Offenbar beschäftigt Mr. Monteigne — entsprechend seiner
fürstlichen Position — ein Problem von fürstlichen Ausmaßen?«


»Sie sind ziemlich vorwitzig,
nicht, Mr. Holman?« sagte sie trocken. »Infolge meiner
Verbindung mit Mr. Monteigne bin ich normalerweise an Reaktionen gewöhnt, die
sich in dem engen Raum zwischen Furcht und nacktem Schrecken bewegen. Da Sie
vermutlich nicht blöde sind, muß es wohl daran liegen, daß Sie nicht so leicht
einzuschüchtern sind. Ich nehme an, das Honorar ist angemessen?«


»Angemessen wofür?« erkundigte ich mich.


»Mr. Monteigne wird alle diese
Details erklären«, sagte sie in knappem Ton. »Die Tür direkt vor Ihnen, Mr.
Holman. Und werden Sie nur ja nicht nervös.«


»Miss Peel«, sagte ich mit
leichtem Seufzen, »das letztemal, an das ich mich
entsinne nervös geworden zu sein, war im Sommer fünfundfünfzig.«


In scharfem Kontrast zu der
Pracht von Miss Peels Büro war das innere Heiligtum, was sowohl die Größe als
auch die Ausstattung anbelangte, beinahe spartanisch. Das Flair der Einrichtung
war eindeutig männlich, angefangen von der ledernen Couch über die Sessel zu
dem Zedernholzschreibtisch. Der Mann, der persönlich die Geschicke des größten
überlebenden Filmimperiums an der Westküste leitete, saß auf einem Sims in dem
verglasten Alkoven. Er war offensichtlich in eine Einmannpartie mit
handgeschnitzten Schachfiguren aus Elfenbein vertieft.


Axel Monteigne war eine lebende
Legende seiner Zeit. Selbst seine Feinde mußten zugeben, daß nur Irving
Thalbergs durch seinen vorzeitigen Tod in seiner Entfaltung abrupt verhinderter
Genius Axel Monteignes Leistungen übertroffen haben würde. Aber das war nur
eine Mutmaßung — ein schriller Pfiff in den Wind von jenen, die bei dem
Versuch, dem Schatten des Kolosses aus dem Filmreich, der fast über die gesamte
Industrie fiel, zu entgehen, Schutz in dunklen Ecken suchten.


Er war ein großer Mann, und er
besaß noch immer eine athletische Figur. Sein Haar war dicht, gelockt und von
der Farbe eines Gewehr- oder Pistolenlaufs, und seine Augen waren noch einige
Grade dunkler. Ein gepflegter weißer Schnurrbart krönte die arrogante Kurve
seiner vollen Lippen und hob sich dabei lebhaft gegen die mahagonifarbene
Bräunung seiner Haut ab. Er trug einen untadeligen, nüchternen dunklen Anzug,
mit einem Sitz von geradezu subtiler Perfektion, wie es sich für einen
Industriekapitän gehörte.


»Bitte setzen Sie sich, Mr.
Holman«, sagte er ruhig.


Als er mir den Kopf zuwandte,
sah ich, daß der Ausdruck in seinen Augen der frostigen Humorlosigkeit seiner
Stimme entsprach. Einen Augenblick lang hatte ich das Empfinden, daß Axel Monteigne alle menschlichen Begungen
und Gefühle vor langer Zeit in einem arktischen Labyrinth tief in seinem Innern
begraben hätte. Ich sank in einen der Sessel und blickte ihn aufmerksam an.


»Ich nehme an, daß Miss Peel
sich um alle notwendigen Details gekümmert hat«, sagte er.


»Mit Ausnahme einiger
Kleinigkeiten«, antwortete ich.


»Sind sie von Wichtigkeit?«


»Um was für einen Auftrag
handelt es sich? Und werde ich ihn überhaupt übernehmen?«
Ich zuckte sachte die Schultern. »Ich halte beides für wichtig, Mr. Monteigne.«


»Sie werden sogleich etwas über
den Auftrag erfahren.« Schneidende Ungeduld hackte
jedes seiner Worte ab. »Ablehnung kommt nicht in Frage, Holman — jedenfalls
nicht, wenn Sie Wert darauf legen, weiter in der Branche zu arbeiten. Die
Unterhaltungsbranche ist Ihre Spezialität, wie ich höre.«


»Das war doch eben nicht Ihr
Ernst, Mr. Monteigne«, sagte ich strahlend. »Daß Sie mir drohen, mich in der
gesamten Industrie auf die schwarze Liste zu setzen, wenn ich es ablehne, für
Sie zu arbeiten?«


»Glauben Sie bloß nicht, ich
könnte das nicht«, fuhr er mich an.


»Nicht einen Augenblick lang«,
pflichtete ich bei. »Ich habe die letzten drei Jahre damit verbracht, mir ein
Nest als eine besondere Art von Industrieberater für Leute von Film und
Fernsehen zu zimmern, und ich denke nicht daran, das Erreichte durch das
billige Vergnügen, zu Axel Monteigne >nein< zu sagen, in die Luft zu
jagen.«


»Selbstverständlich«, schnauzte
er. »Sie sind doch kein Idiot, Holman! Ich frage mich, wieso Sie mir überhaupt
eine so blödsinnige Frage stellen konnten.«


Er stand von seinem Sitz im
Alkoven auf, ging zu seinem Schreibtisch hinüber und betätigte einen
verborgenen Schalter. Die plötzlich strahlende Helle von Leuchtröhren brachte
das Bild hinter ihm scharf ins Gesichtsfeld. Es war das Porträt eines jungen
Mädchens mit pechschwarzem Haar und tiefliegenden dunklen Augen, die zugleich
begierig und unsicher blickten. Die anmutige Schädelstruktur, zusammen mit der leuchtenden
Beschaffenheit ihrer Haut, gab ihrem Gesicht etwas geradezu Ätherisches, das
lediglich durch die empfindliche Kurve der vollen sinnlichen Lippen
beeinträchtigt wurde.


»Meine Tochter Jennifer«, sagte
Monteigne langsam. »Als das Porträt gemalt wurde, war sie neunzehn.«


»Sie ist sehr schön«, sagte ich
aufrichtig.


»Das war vor drei Jahren.«


Er ließ sich langsam in seinen
Schreibtischsessel nieder. Ein schwaches Klicken wurde hörbar, und plötzlich
versank das Gemälde wieder in schattigem Dunkel. Er musterte mein Gesicht
einige Sekunden mit finsterem Blick, dann richtete er seine Augen auf einen
Punkt über meinem Kopf.


»Sie war immer ein schwieriges
Kind«, murmelte er. »Launisch, eigensinnig und völlig egoistisch. Von früher
Kindheit an zeigte sie ein herausforderndes Benehmen. Die größte Sinnlosigkeit
beging sie ein Jahr nachdem das Bild gemalt worden war. Sie riß von zu Hause
aus und ließ sich heimlich in Nevada trauen. Vermutlich plante sie eine
triumphale Heimkehr mit dem Bräutigam im Schlepptau. Die ganze Angelegenheit
war völlig absurd. Der Mann, den sie heiratete, war ein glücksritternder
Strolch — was ich ihr in allen Einzelheiten drei Wochen zuvor klargemacht
hatte. Damals begriff ich zum erstenmal, daß ihre Vernarrtheit doch ernster
war, als ich angenommen hatte. Aber das war typisch für Jennifer: >Getan
wird es auf jeden Fall, denn hinterher ist es für Daddy zu spät, noch irgend etwas zu unternehmen<. Aber dieses Mal habe ich
etwas unternommen.«


Er nahm eine Zigarette aus der
silbernen Schachtel auf seinem Schreibtisch und zündete sie behutsam an. »Ich
begab mich am Tag vor der Ankunft von Braut und Bräutigam auf eine dreimonatige
Europareise. Mein Butler überreichte Jennifer eine von mir verfaßte Mitteilung
und schloß dann höflich die Tür vor beider Nase. Die Mitteilung war kurz und
bündig. Sie besagte, daß sie, soweit es mich betraf, als tot gelten könne. Ihre
monatliche Zuwendung sei in dem Augenblick eingestellt worden, als ich das
Telegramm erhielt, in dem ich über ihre Eheschließung ins Bild gesetzt worden
war. Ihre Kleider seien bereits der Fürsorge überlassen und ihre persönlichen
Habseligkeiten mit dem Müll aus dem Haus geschafft worden. Niemals wieder würde
sie einen Fuß über die Schwelle des Hauses setzen.«
Mit einer leichten Bewegung seines Kopfes zum Porträt hin fügte er hinzu:
»Seither habe ich nicht einmal die Beleuchtung des Bildes angemacht oder einen
Blick darauf geworfen — jedenfalls nicht bis heute.«


»Das alles geschah vor zwei
Jahren?« sagte ich.


»Ja«, sagte er und nickte kurz.


»Und jetzt wollen Sie, daß ich
Ihre Tochter wiederfinde, Mr. Monteigne?«


»Nein«, sagte er tonlos. »Ich
habe sie ganz zufällig gestern abend
selber wiedergefunden. In einer der kurzen Nachrichten auf den letzten Seiten
der Nachmittagszeitung. Sie befindet sich im Leichenschauhaus, Holman. Man hat
ihre Leiche gegen acht Uhr morgens an einem Strand direkt nördlich von Malibu
gefunden.«


»Dann — halten Sie also für
möglich, daß es sich dabei um keinen Unfall gehandelt hat?«
fragte ich. »Und Sie möchten, daß ich mir so oder so darüber Gewißheit
verschaffe?«


»Hören Sie auf, mir Worte in
den Mund zu legen, Holman.« In seiner Stimme klang
nackte Verachtung mit. »Mir ist völlig schnurz, auf welche Weise sie umkam.
Unfall, Selbstmord oder Mord — was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Mich
interessiert einzig und allein, auf welche Art und Weise sie die letzten beiden
Jahre verbrachte. Mir war von jeher klar, daß sie auf diese Weise enden würde!


Vom Augenblick an, als ihre
Mutter starb — sie war damals erst vier —, habe ich es kommen sehen. Es bestand
da direkt ein unausweichlicher und vorgezeichneter Ablauf von Selbstzerstörung.
Verstehen Sie? Aber jetzt bleibt da ein leerer Fleck — diese letzten beiden
Jahre — , und ich möchte, daß dieser weiße Fleck
ausgefüllt wird. Das ist Ihr Auftrag, Holman, diesen weißen Fleck auszufüllen.
Ich möchte von dem Zeitpunkt ab, als der Butler ihr jene Mitteilung übergab,
bis gestern früh, als ihre Leiche am Strand angeschwemmt gefunden wurde, im
Detail wissen, was mit Jennifer geschah.«


»Na, schön«, sagte ich, ohne
irgendwelche innere Beteiligung in der Stimme, »ich werde bei der Polizei
anfangen —«


»Sie werden nichts dergleichen
tun«, fuhr er mich an. »Ich möchte unter keinen Umständen, daß mein Name in
irgendeiner Weise mit ihr in Verbindung gebracht wird. Es scheint, daß sie den
Mädchennamen meiner Frau benutzte: Holt. Dem Zeitungsbericht nach wurde sie als
Jenny Holt identifiziert - eine Kellnerin, die in irgendeinem fragwürdigen
Kaffeehaus tätig war! Es gibt nur drei Leute, die ihre wahre Identität kennen —
ich, Miss Peel und nun Sie.«


Ein boshafter Schimmer blitzte
kurze Zeit im Hintergrund der frostigen Augen auf. »Ich möchte, daß folgendes
ganz klar ist, Holman: Wenn noch eine einzige weitere Person herausfindet, daß
diese Kellnerin die Tochter von Axel Monteigne war, werden Sie bereuen, je das
Licht der Welt erblickt zu haben.«


»Sie haben eine Gabe, sich
kristallklar auszudrücken, Mr. Monteigne«, äußerte ich anerkennend. »Schön, da
ich nun nicht den Faden bei der Polizei aufnehmen kann, bleibt als einzige
Alternative, den Wegen des Pärchens während der letzten zwei Jahre nachzugehen
und mit dem Bräutigam zu beginnen, der sich mit seiner Braut vor verschlossener
Tür fand.«


»Johnny Fedaro«, sagte er voll
beißendem Spott. »Einer dieser billigen, gelackt aussehenden
kleinen Strolche, wie sie aus dem Unterholz von Las Vegas krabbeln. Dort
hat sie ihn kennengelernt — ließ dabei in einer Nacht dreitausend Dollar an
seinem Blackjack-Tisch springen, um später von ihm
Old Fashioneds und Sympathie auf seine Kosten
angeboten zu erhalten.« Sein Mund verzerrte sich zu
einem häßlichen Grinsen. »Ich wette, er bildete sich ein, er hätte es
geschafft, als er Axel Monteignes Tochter und einziges Kind ehelichte. Ich
würde freudig weitere dreitausend Dollar hergegeben haben, um sein Gesicht zu
sehen, als der Butler den beiden die Tür vor der Nase zuschlug.«


»Ich werde also mit ihm
anfangen«, sagte ich. »Wie möchten Sie die Sache gehandhabt wissen?
Wöchentliche Berichte oder...?«


»Ich will Sie nicht wiedersehen,
bevor Sie nicht in der Lage sind, mir detailliert über das Geschehen in diesen
beiden Jahren zu berichten«, sagte er kalt. »Meine Zeit ist zu kostbar, als sie
mit dem Anhören der Trivialitäten zu vergeuden, die Sie mir jede Woche
anbringen.«


»Ich habe eine Frage«, sagte
ich.


»Ja?«


»Wünschen Sie, daß ich mich
zuerst um die Erledigung letzter Details kümmere? Ich meine, wollen Sie, daß
ich mich um ein ordentliches Begräbnis kümmere und all das?«


Seine Augenbrauen hoben sich in
mildem Erstaunen. »Wer wird wegen des Todes einer kleinkarierten Kellnerin
schon so sentimental werden, Holman?«


Der beißende Gestank einer
dieser tödlich wirkend aussehenden Zigaretten drang mir in die Nase, als ich in
Miss Peels Büro zurückkehrte.


»Ich habe einen Scheck für Sie,
Mr. Holman«, sagte sie.


»Spesen?«
fragte ich.


Sie händigte mir ihn wortlos
aus. Ich warf einen Blick darauf und hätte beinahe meinen Augen nicht getraut —
was heutzutage nicht mal mehr in Dingskirchen vorkommt —, als ich sah, daß er
auf den gesamten Betrag von fünfundzwanzigtausend Dollar ausgestellt war.


»Mr. Monteigne setzt volles
Vertrauen in Sie, Mr. Holman«, sagte Miss Peel mit trockener Stimme.


»Selbstverständlich«, knurrte
ich. »Mir bleibt keine Wahl, als den Auftrag anzunehmen, und wenn ich ihn nicht
zur Gänze erledige, wird es ihm ein persönliches Anliegen sein, mich restlos am
Boden zu zerstören. Ich habe es drinnen mit dürren Worten repetiert.« Ich machte eine Kopfbewegung zu der geschlossenen Tür
hin.


»Sie wollen mir doch nicht
erzählen, daß Sie jetzt ein wenig nervös sind, Mr. Holman?«
fragte sie mit einem bösartigen Glitzern in ihren durchdringenden grauen Augen.


»Nervös nicht, aber
beunruhigt«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch
keinen derartig von Haß erfüllten Menschen kennengelernt.«


»Seine private Welt ging in
Scherben, als Marian ums Leben kam«, sagte sie in simpler Feststellung einer
Tatsache.


»Marian?«


»Seine Frau — Marian Holt — , so jung sind Sie nicht mehr, als daß Sie sich nicht mehr
an Sie erinnerten.«


»Ach die Marian Holt?
Der größte Filmstar in den vierziger Jahren. Die war mit Monteigne verheiratet?« Ich starrte sie ungläubig an. »Die Vorstellung jedes G.I.
vom Paradies bestand doch in dem Wunsch, in ein Einzimmerappartement mit einer
mitten auf der Couch ausgestreckten und ihn erwartenden Marian Holt
heimzukehren.« Ich schüttelte langsam den Kopf. »Das
Mädchen, das ihre Höschen auszog und sie einem französischen General
überreichte, als er sagte, er habe keinen spürbaren Beweis amerikanischer
Unterstützung? Das war Axel Monteignes Frau?«


»Das war sie«, sagte Miss Peel
forsch. »Sie kam neunzehnhundertfünfundvierzig bei einem Flugzeugunglück ums
Leben, während einer Truppenbetreuungstournee in Frankreich. Er hat es nie
verwunden.«


»Ich las damals die Filmzeitschriften,
wenn ich nicht gerade Selbstmord als Alternative zu einem Dasein mit
Pubertätspickeln in Betracht zog«, sagte ich bedächtig. »In der Erinnerung
scheint mir, daß ihr Name immer mit dem von Lee Rand, dem großen Cowboystar, in
Verbindung stand.«


»Er war ihr erster Mann«, sagte
sie kurz.


»Aber ich spreche über die Zeit
kurz vor ihrem Tod: War er nicht zur gleichen Zeit in Europa? Da gab es doch
irgendeinen Skandal um die beiden in London?«


»Daran kann ich mich nicht
entsinnen«, fauchte sie.


»Lee Rand«, sagte ich sinnend.
»Nach den Samstagsmatinees pflegte ich rittlings
einen Küchenstuhl zu besteigen und wie er dahinzureiten, wie er einen Saloon zu
betreten, die rechte Schulter vorgereckt und die Hand mit ständig spielenden
Fingern am Kolben eines Fünfundvierzigers. Was, zum Henker, ist aus Lee Rand
geworden?«


»Das weiß ich bestimmt nicht«,
sagte sie und zuckte die Schultern. »Vielleicht hat er sich wundgeritten!«


»Ich glaube, er verunglückte
irgendwie«, sagte ich nachdrücklich. »Arme kleine Jennifer. Mit Axel Monteigne
als Vater und Marian Holt als Mutter hatte sie von Anfang an einiges gegen
sich, vermute ich.«


»Sie sollen sich nicht um den
Anfang kümmern, Mr. Holman, sondern um das Ende.« Ihre
Stimme klang plötzlich scharf, und irgendwo machte sich ein drängender Unterton
bemerkbar.


»Natürlich.«


Miss Peel sah mich einige
Sekunden lang ausdruckslos an, dann zog sie, tief Luft holend, an ihrer
billigen Zigarette. »Mr. Monteigne wünscht doch wohl lediglich eine
detaillierte Aufklärung ihrer letzten zwei Jahre von Ihnen, Mr. Holman?«


»Stimmt.«


»Wer sie umgebracht hat, ist
ihm gleich?«


»Nein, er...« Ich starrte sie
an. »Umgebracht?«


»Jenny war eine hervorragende
Schwimmerin«, sagte sie langsam. »Betrunken oder nüchtern, wie auch immer,
ertrunken sein kann sie nicht. Es sei denn, jemand hätte ihr den Kopf unter
Wasser festgehalten.«


Ich zündete bedächtig eine
Zigarette an und überlegte dabei, ob ich sie auf einen offensichtlichen Punkt
hinweisen sollte — daß nämlich auch gute Schwimmer Selbstmord begehen können.
Und dann fragte ich mich, ob in der Zeitungsnachricht tatsächlich von Ertrinken
die Rede gewesen war — manche Leiche ist schon an den Strand gespült worden,
bei der der Tod nicht durch Ertrinken eingetreten ist, sondern die bereits als
Leiche ins Wasser geworfen wurde. Hier gab es möglicherweise eine Menge
nachzuprüfen, und man konnte nicht stante pede, wie Miss Peel das getan hatte, zu einer raschen
Schlußfolgerung gelangen.


Aber ich brauchte nichts zu
sagen, weil sie schon wieder redete. »Ich frage mich, ob ich Sie um einen
persönlichen Gefallen bitten kann, ohne daß so etwas Ordinäres wie Geld dabei
eine Rolle spielt.«


»Natürlich können Sie das, Miss
Peel«, sagte ich.


»Finden Sie den, der sie
umgebracht hat — und wenn es nur für mich ist.« Sie
blickte einen Augenblick beiseite, während ein weicher Ausdruck in ihre Augen
trat.


»Jenny war eine süße Puppe, Mr.
Holman, eine süße lebendige Puppe.«
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Die einen Tag alte Zeitung
auszugraben und in ihr die Nachricht über den Fund von Jennys Leiche — und
tatsächlich stand da, sie sei ertrunken — war kein Problem. Ich konnte mir also
das Zeitungsarchiv schenken. Das andere Archiv, in dem wirkliche Tote ruhten,
genannt Leichenschauhaus, war die nächste Station auf meiner Liste.


Der Angestellte blickte von
seinem Register auf und fuhr sich dann nachdenklich mit dem Zeigefinger über
die Augenbrauen. »Nein, Sir«, schnaufte er emphatisch. »Das Mädchen ist positiv
als Jenny Holt identifiziert worden, Mr. Holman, es kann sich also nicht um
Ihre Schwester handeln. Stimmt’s?«


»Wie ich Ihnen schon gesagt
habe«, bemerkte ich, »sie kann ihren Namen geändert haben. Es ist ein paar
Jahre her, seit sie von zu Hause weg ist und...«


»Die Beschreibung, die Sie mir
gegeben haben, klang ganz nach der Holt«, gab er zu. »Aber schließlich trifft
man immer wieder auf Leute, die wie ein anderer aussehen. Stimmt’s?«


»Vielleicht kann ich sie mir
einen Augenblick ansehen«, schlug ich erwartungsvoll vor, »um ganz
sicherzugehen. «


»Hören Sie, Kollege«, sagte er
mit resignierter Stimme. »Ich weiß, daß Sie ein großes Problem mit sich
herumschleppen, aber diese Holt kann nicht Ihre Schwester sein. Und sehen
können Sie sie nicht, weil sie nicht mehr hier ist.«


»Nicht mehr hier?« Ich starrte
ihn ausdruckslos an.


»Ihr Vater hat heute vormittag die Leiche abgeholt.«
Seine feuchtkalten Finger blieben einen Augenblick lang eklig auf meinem
Handgelenk liegen. »Und ein Vater wird sich doch wohl kaum hinsichtlich seiner
eigenen Tochter irren, oder?«


»Kaum anzunehmen«, sagte ich
mißvergnügt. »Es hat sich dabei nicht zufällig um einen gewissen Frank Holt
gehandelt?«


Er warf erneut einen Blick auf
das Register. »Nee. Ein gewisser William Holt steht hier — aus San Diego.«


»Ich kannte mal einen Bill
Holt«, sagte ich mit sturer Entschlossenheit. »Groß, kahlköpfig, stiernackig?«


»Ich habe keine Ahnung«, sagte
er heiter. »Ich habe erst seit Mittag Dienst, und sie war schon abgeholt
worden, als ich kam.«


»Nun, dann vielen Dank
jedenfalls.« Ich legte eine Zehndollarnote in seine feuchtkalte Hand, und seine
Augen weiteten sich beglückt.


»Das wäre nicht nötig gewesen,
Kollege!« Damit steckte er den Schein in die
Hosentasche, um der Möglichkeit vorzubeugen, daß ich ihn beim Wort nahm. »Aber
ich weiß es natürlich zu schätzen.«


»Ich bin froh, nun die
Sicherheit zu haben, daß es nicht meine Schwester war«, sagte ich. »Schrecklich
so was! — Schließlich war sie ja noch ein Kind - nicht?«


»Nicht älter als einundzwanzig,
schätze ich — und eine wirkliche Schönheit.« Seine
drei Kinne schwabbelten vor Bedauern. »Es war nicht das geringste an ihr zu
sehen, sagte Doc Humphries, daher nahm er an, daß sie
einfach nicht schwimmen konnte.«


»Vielleicht war sie betrunken?«


»Nix da!« Seine Kinne
schwabbelten, als er eine gewichtige verneinende Geste machte. »Keine Spur von
Alkohol oder irgendwelchen Medikamenten, nichts dergleichen, hat der Doktor
gesagt.«


»Na schön, ich muß weiter
versuchen, meine Schwester zu finden«, sagte ich. »Als nächstes werde ich es
mal in den Krankenhäusern versuchen.«


»Vielleicht hat sie sich
einfach verheiratet, Kollege. Haben Sie schon mal daran gedacht?« Sein fettes Gekicher war noch immer zu hören, als ich mir
meinen Weg durch die Schwingtür nach außen bahnte.


 


Es war am Freitag um
Mitternacht, und der Strip kochte dermaßen vor Geschäftigkeit über, als ginge
die Welt früh am Sonntagmorgen unter und ließe jedermann nur noch dreißig
Stunden übrig, um sein ganzes Geld in Las Vegas zu verspielen. Das besondere
Lokal, in das ich wollte, war so voll, daß ich fünfzehn Minuten benötigte, um
von der Tür zu dem Burschen zu gelangen, der mitten auf einem kleinen freien
Platz neben dem Schalter des Kassierers stand.


Es handelte sich um einen
solide gebauten Kerl im Smoking, der einfach dastand, während seine in ihrer
Wachsamkeit nie nachlassenden Augen die Runde machten und die Kartengeber, die
Croupiers, die Kassierer, die Rausschmeißer, kurz die ganze Menge beobachteten.
Ich wartete, bis er jemandes Scheck als in Ordnung befunden hatte, dann trat
ich nahe heran.


»Hallo, Joe!«
sagte ich strahlend.


Seine Augen schnellten in meine
Richtung und sogleich wieder von mir weg. »Lange Zeit nicht mehr gesehen, Rick.«


»Ich suche jemanden in Vegas«,
erklärte ich. »Da habe ich mir gesagt, wen kenne ich denn, der mir erklären
kann, wo ich den Kerl auf der Stelle finde. Und wissen Sie was? Joe Kirk, sagte
ich mir — « dabei schnippte ich leichthin mit den Fingern, »der ist der
Richtige!«


»Der gute alte Joe«, sagte er
leise. »Stets bereit, einem Kollegen zu helfen — gegen Bezahlung?«


»Was denn sonst?« Ich zuckte die
Schultern. »Hundert Eier nur fürs Rumstehen hier und sich dabei ein bißchen
unterhalten.«


»So gut sollte Rockefeller es
mal haben«, sagte er bar jeglichen Enthusiasmus. »Hat der Bursche, den Sie
suchen, zufällig auch einen Namen?«


»Ein Croupier«, sagte ich.
»Johnny Fedaro.«


»Hunderter ade«, flüsterte er.
»Auf Wiedersehen, Rick Holman.«


»Es gibt keinen Ärger«, sagte
ich. »Ich möchte mich nur ein bißchen mit ihm unterhalten, das ist alles.«


»Sie haben den verkehrten Namen
aus dem Zylinder gezogen. Versuchen Sie es mit ’nem anderen.«


»Mir genügt der, den ich schon
habe«, gestand ich. »Zweihundert, Joe, aber das ist das Äußerste was ich biete.«


»Ich habe Fedaro seit Monaten
nicht gesehen.« Seine Augen wanderten mit falkenhafter Konzentration erneut durch den Raum. »Seit
wann ist Johnny Fedaro zweihundert Dollar wert?«


»Ich kann mich ja erkundigen«,
sagte ich. »Es wird länger dauern, aber irgendwo werde ich schon eine Antwort
kriegen und mir dabei vielleicht noch die zweihundert sparen.«


»Okay, ich laß’ es auf einen
Versuch ankommen.« Er schnappte mit den Fingern, und irgend
etwas, das aussah wie ein Stück komprimierter Beton und äußerlich in
einen Smoking eingehüllt war, tauchte neben ihm auf. »Übernimm den Laden für
ein paar Minuten, Arnie«, sagte Kirk. »Habe ein Auge auf die Leute, die an
Tisch fünf spielen. Ja?« Er gab ihm zehn Sekunden, dann fragte er: »Irgendwer,
der dir bekannt vorkommt?«


»Nein«, knurrte Arnie. »Müßte
ich jemanden kennen?«


»Dieser Croupier — der Bursche
ist neu«, flüsterte Joe. »Macht einen nervösen Eindruck. Vielleicht ist es nur,
weil er noch neu ist. Ja?«


»Ja.« Arnie nickte. »Ich werde
ein Auge auf ihn haben.«


»Mr. Jonathan Boatwright aus
Dallas ist wieder bei uns und würfelt wieder«, sagte Joe. »Bis jetzt hat er
zwanzigtausend verloren. Für weitere fünf ist er noch okay, aber dann hat
sich’s. Wir möchten, daß er das nächstemal
wiederkommt, Arnie. Fünfundzwanzig kann er sich leisten.«


»Kapiert.«


»Folgen Sie mir, Mr. Holman.«


Kirk ging voran zu einer Tür
neben dem Schalter des Kassierers, die mit zwei Schlüsseln aufgeschlossen
werden mußte. Nachdem wir sie passiert hatten, schloß er sie sorgfältig wieder
ab und ging weiter einen schmalen Korridor entlang. In der Mitte hielt er inne
und klopfte sachte gegen eine Tür.


»Wer ist da?«
knurrte eine Stimme von innen.


»Kirk.«


»Ach so, kommen Sie herein!«


Innen kniete ein kleiner
Bursche neben einem offenen Safe, der mehr Geld als Fort Knox zu enthalten
schien. Wir warteten ungefähr eine halbe Minute, bis er schließlich grunzte,
sich von den Knien erhob und die Safetür zuschlug. Er drehte sich um und
blickte uns mit starr geöffneten Augen an, wobei er wie eine Eidechse aussah,
die zu lange in der Sonne gelegen hatte.


»Sie erinnern sich doch an Rick
Holman, Mr. Fowler?« erkundigte sich Joe Kirk höflich.


»Nein!«
sagte der kleine Mann bündig.


»Ungefähr vor einem Jahr, als
dieser übertriebene Film anfing, alle möglichen Ungelegenheiten zu bereiten«,
drängte Joe hartnäckig. »Mr. Holman hatte sich der Sache angenommen — sehr
elegant und ohne Publicity und weitere Scherereien.«


»Jetzt entsinne ich mich«,
sagte Fowler. »Nett, Sie wiederzusehen, Mr. Holman.«


»Vielen Dank«, sagte ich.


Joe blickte auf einen Punkt an
der Zimmerdecke irgendwo über Fowlers Kopf. »Mr. Holman hat ein kleines
Problem, von dem er glaubt, daß wir ihm vielleicht dabei behilflich sein
könnten. Er sucht einen Burschen — einen Croupier. Es gibt keinen Ärger, sagt
er, nur eine kleine Unterhaltung.«


»Croupier?«
sagte Fowler heiser, während seine verschatteten Augen nach wie vor mit starrem
Blick mein Gesicht musterten.


»Johnny Fedaro«, sagte Joe
leise.


»Der hat hier gearbeitet«,
sagte Fowler ungefähr fünf Sekunden später. »Wir waren gezwungen, ihn gehen zu
lassen.«


»Wann war das?«
fragte ich.


»Das weiß ich nicht mehr genau.
Croupiers kommen und gehen wieder.« Er zuckte
gleichgültig die Schultern.


»Vielleicht arbeitet er
irgendwo anders auf dem Strip?« sagte ich aufmunternd.


Erneut entstand dieses
drückende Schweigen, das diesmal sogar noch länger andauerte. »Hören Sie«,
sagte ich, »ich muß einen Burschen aufstöbern — diskretestens
—, und vielleicht weiß Fedaro, wo er ist. Das ist alles, worum es sich dreht.
Mit diesem Jugendwerk voller Übertreibungen, das Joe soeben erwähnt hat, hätte
ich Ihr Lokal durch das Studio auf die schwarze Liste setzen lassen können,
aber das habe ich nicht getan. Ich habe das Gefühl, daß Sie mir noch einen
kleinen Gefallen schulden, Mr. Fowler.«


»Es war sehr elegant«, sagte
Joe in vorsichtig unbeteiligtem Ton. »Keine Publicity, keinen Ärger. Ganz wie
er gesagt hat.«


Fowler zog eine Zigarre aus der
Tasche, biß das Ende ab und spuckte es zielsicher in den Papierkorb.


»Nun gut, Mr. Holman.« Eine
dichte blaue Wolke wehte sanft auf mich zu. »Vielleicht bin ich Ihnen einen
Gefallen schuldig. Fedaro verließ die Stadt vor ein paar Jahren, war dann
ungefähr achtzehn Monate nicht mehr im Umlauf und erschien dann plötzlich
wieder. Er arbeitete bei uns — ein guter Croupier — Joe war sehr von ihm
angetan.«


»Er war ein gutaussehender
kleiner Ganove«, sagte Joe leichthin. »Von der Sorte, die eine Menge
Frauenzimmer an den Tisch zieht — so was ist gut fürs Geschäft.«


»Er wollte reich werden.« Fowler starrte mich böse an, als sei ich persönlich für
das verantwortlich, was auch immer geschehen sein mochte. »Das wollen wir wohl
alle! Aber in einer Nacht?«


»Er hatte eine Komplizin«,
sagte Joe. »Eine hübsche, kleine blonde Puppe mit einem aufgesetzten
Südstaatenakzent. In jener Nacht war sie zum erstenmal bei uns. Sie hatte ein
Bündel Banknoten in ihrer Tasche, so dick, daß man es einer Kuh in den Hals
hätte stecken können. Sie verlor ein paar tausend an Fedaros
Tisch, als ob es sich um Kleingeld handelte. Dann fing sie an zu gewinnen. Die
erste Runde beendete sie mit zehntausend plus. Im zweiten Gang gewann sie
weitere zwanzigtausend und ließ sie stehen. Ich sah, wie Fedaro ihre Würfel
auswechselte; er machte es auf wirklich charmante Weise, richtig gekonnt — und
dadurch wurde ich für ein paar Minuten getäuscht. Sie warf lauter Einser und
ließ das Geld wieder stehen, dann warf sie nochmal lauter Einser und sagte,
jetzt hätte sich’s. Neunzigtausend Dollar in ihrer heißen kleinen Hand, und
dabei benahm sie sich, als handle es sich um Kleingeld. Sie gab Fedaro einen
Tausender, sozusagen weil er ihr Maskottchen gewesen war. Es war gekonnt.«


»Präparierte Würfel?« Ich
stellte die offensichtliche Frage.


»Was sonst?«
sagte Fowler finster. »Sie war ein gutgewachsenes Mädchen mit einem tiefen
Ausschnitt und sie trug eine Halskette mit Anhänger, den sie immer wieder
anfaßte, damit er ihr Glück brächte. Sie kam mit zwei Garnituren Würfeln
herein, einem Satz normalen und einem Satz präparierten. Nach der ersten
Glückssträhne tauschte sie die präparierten Würfel mit den Tischwürfeln und
manipulierte letztere wieder zurück, als sie aufhörte. Bei der zweiten Glückssträhne
wiederholte sie das ganze Manöver — nur als Fedaro bei ihr die Würfel
wechselte, ließ sie die präparierten Würfel in ihren Büstenhalter fallen und
gab ihm die Tischwürfel zurück. Aber er gab ihr dann seinerseits
präparierte Würfel, und als sie die zweite Runde abgeschlossen hatte,
vertauschte sie diese mit den normalen Würfeln, die sie mitgebracht hatte, und
ließ den zweiten Satz präparierter Würfel in ihren Büstenhalter fallen. Auf
diese Weise blieb Fedaro nur im Besitz normaler Würfel. Die beiden wußten mit
Sicherheit, daß wir ihn durchsuchen, es aber nicht wagen würden, sie anzurühren.«


»Das haben Sie aber doch
getan«, erkundigte ich mich.


»Wir haben ein Mordsrisiko auf
uns genommen.« Joe grinste schwach. »Aber ihre
Halskette machte mich mißtrauisch. So begleitete ich sie richtig höflich zur
Tür. Dann plötzlich benahm ich mich wie ein Sexualneurotiker, fuhr ihr mit der
Hand vorn hinein und zog sie mit zwei Paar Würfeln wieder heraus.«


»Deswegen entließen Sie Fedaro?« Ich wandte meinen Kopf zu Fowler.


»Natürlich«, sagte er und
nickte. »Wir bekamen unser Geld zurück.«


»Ist er noch hier in Las Vegas?«


Einen Augenblick lang sah er
Kirk nachdrücklich an, dann zuckte er die Schultern. »Ich glaube, Sie bringen
Mr. Holman besser zu ihm, Mr. Kirk.«


»Wie Sie wünschen, Mr. Fowler.«


»Danke«, sagte ich, »ich weiß
es zu schätzen.«


»Keine Ursache«, schnarrte
Fowler. »Jetzt bin ich Ihnen nichts mehr schuldig. Stimmt’s?«


 


Nach einer halben Stunde
schneidiger Fahrt aus der Stadt hinaus, bog Kirk mit der von einem starken
Motor angetriebenen Limousine von der Straße auf einen staubigen gewundenen Weg
ab. Nachdem wir ihn ungefähr anderthalb Kilometer entlanggeschuckelt waren,
hielt er vor einer kleinen verlassen aussehenden Hütte an. Kirk stellte den
Motor ab, und die Stille brach gewaltsam über uns herein.


»Er ist drin«, sagte Joe.
»Vielleicht sollte ich mit Ihnen hineingehen. Mich kennt er.«


»Okay«, sagte ich. »Was, zum
Kuckuck, macht er hier draußen?«


»Sie können mir jetzt die zwei
Hunderter geben«, sagte er.


Ich zog vier Fünfziger aus
meiner Geldscheintasche und gab sie ihm. »Sie haben meine Frage nicht
beantwortet, Joe.«


»Ach so.« Er öffnete die Tür
und schickte sich an, auszusteigen. »Er erholt sich vermutlich — von seinem
Unfall.«


Ich stieg auf meiner Seite des
Wagens aus und trat vor der Hütte zu ihm. »Seinem Unfall?«


»Er hat ein Telefon«, sagte Joe
mit völlig teilnahmsloser Stimme. »Wenn Sie dann fertig sind, können Sie ein
Taxi rufen. Ich warte aber auch, wenn Sie wollen.«


»Ich besorge mir ein Taxi«,
knurrte ich. »Was für ein Unfall?«


Er klopfte laut an die Tür, und
einige Sekunden später rief eine zitternde Stimme: »Wer ist da?«


»Kirk!«
rief Joe zurück. »Machen Sie auf. Ich habe jemanden bei mir, der mit Johnny
reden möchte.«


Kurze Zeit später öffnete sich
die Tür. Ich hörte das schwache Rascheln eines Kleides, als diejenige, die die
Tür aufgemacht hatte, wieder im Innern verschwand, bevor ich eine Gelegenheit
hatte, sie zu sehen.


»Okay, Kumpel«, sagte Joe.
»Jetzt müssen Sie allein zu Rande kommen.« Er bewegte
sich mit täuschender Geschwindigkeit, so daß er, bevor ich etwas einwenden
konnte, wieder im Wagen saß. Der Motor erwachte dröhnend zum Leben, und einen
Augenblick lang war ich durch die Scheinwerfer wie geblendet, dann wendete der
Wagen kreischend und entfernte sich in Richtung Straße.


Die Tür stand — wenig einladend
— offen. Mit drei widerstrebenden Schritten war ich im Innern der Hütte. Mitten
im Raum stand ein Mädchen, das mich mit stummem Entsetzen in den Augen
anstarrte. Sie trug einen zerdrückten Gabardinerock und einen eng anliegenden
Sweater, der die Umrisse eines überraschend exquisiten Oberbaus enthüllte. Ihr
blondes Haar war unordentlich, doch trotz allem würde sie wirklich gut
ausgesehen haben, wenn nicht eine rote Narbe, die sich im Bogen von ihrem
rechten Backenknochen bis hinunter zum Kinn zog, ihrem Gesicht ein verzerrtes,
schiefes Aussehen gegeben hätte.


»Reicht es Fowler noch nicht?« flüsterte sie. »Oder schickt er noch mehr Schläger —
einfach so zum Vergnügen?«


»Ich bin Rick Holman«, sagte
ich. »Ich wollte mit Johnny Fedaro sprechen, und Fowler war mir einen Gefallen
schuldig. Deswegen hat Kirk mich hergefahren.«


»Sie arbeiten nicht für Fowler?«


»Bitte«, sagte ich. »Wollen
Sie, daß ich wieder gehe?«


Sie biß sich einen Augenblick
lang auf die Unterlippe. »Johnny hat im Augenblick nicht die geringste Lust,
sich mit irgend jemandem zu unterhalten.« Ihre Finger
berührten die Narbe auf ihrem Gesicht und zuckten daran zurück, als ob sie
glühend heiß sei. »Ich nehme an, Fowler hat Ihnen Bescheid gesagt.«


»Wie Sie beide ihn um
neunzigtausend erleichtern wollten?« Ich nickte. »Das
hat er mir erzählt. Johnny besitzt einige Informationen, die ich brauche. Ich
bezahle dafür.«


»Geld können wir dringend
gebrauchen«, sagte sie voller Bitterkeit. »Wieviel,
Mister?«


»Fünfhundert«, sagte ich und
dachte, zum Henker, schließlich ist es lediglich Axel Monteignes Geld.


»Warten Sie«, sagte sie, »ich
werde mit ihm reden.«


Sie verschwand im hinteren
Raum, und ich setzte mich auf eine durchgesessene staubige Couch, deren Federn
wahrscheinlich ihren Geist aufgegeben hatten, als Billy the
Kid zum erstenmal ein Saloonmädchen darauf aufs Kreuz
gelegt hatte. Ich zündete mir eine Zigarette an und versuchte, nicht allzuviel nachzudenken, denn wenn ich das getan hätte, würde
ich eine derartige Wut auf Fowler und Joe Kirk kriegen, und das wiederum würde
eine törichte und vergeudete Gefühlsregung gewesen sein.


Das Mädchen kam zurück und
starrte mich eine Weile an, während ich mich von der Couch erhob. »Wir haben
allen häuslichen Komfort hier«, sagte sie mit bitterem Spott. »Dieser Fowler
hat doch ein großes Herz. >Sie können sich hier oben ausruhen<, hat er
gesagt, >bis Sie soweit sind, daß Sie reisen können. Beabsichtigen Sie ja
nicht, jemals nach Nevada zurückzukommen, es sei denn, Sie wollen hier beerdigt
werden!<« Ihre Finger berührten erneut die Narbe
auf ihrem Gesicht. »Wissen Sie, daß er sogar den Arzt veranlaßte, regelmäßige
Besuche zu machen, und die Rechnung bezahlte?«


»Ein Arzt muß so eine
Geschichte melden«, sagte ich und blickte auf die Narbe.


»Tut mir leid«, sagte sie
tonlos. »Kleine Korrektur, der Arzt hatte eine Approbation, bevor er zum Säufer
wurde!«


»Ich finde Fowler nicht weniger
unsympathisch wie Sie, Baby«, sagte ich. »Aber Sie und Johnny hätten nicht
versuchen sollen, ihm soviel Geld abzuknöpfen.«


Ihre Lippen verzerrten sich zu
der armseligen Imitation eines Lächelns. »Das müssen ausgerechnet Sie mir sagen!«


»Was ist mit Johnny?« fragte ich. »Kann ich mit ihm reden?«


»Für fünfhundert können Sie alles
bekommen, was Sie wollen — mich einschließlich.« Ihre
Fingerspitzen streichelten erneut die Narbe. »Komisch, gelegentlich vergesse
ich sie ganz. Ich bin wohl kein passables Handelsobjekt, was?«


»Vielleicht kann ein
Kosmetikchirurg bei Ihnen eine Hautverpflanzung vornehmen«, schlug ich vor.
»Verglichen mit dem, was sie meistens zu tun haben, ist meiner Meinung nach die
Beseitigung dieser Narbe geradezu ein Kinderspiel.«


»Oh, natürlich«, sagte sie.
»Was sind schon ein paar tausend Dollar für ein neues Gesicht — oder dafür, das
alte wiederherzustellen? Sie kennen nicht zufällig einen Arzt, der auf
Abzahlung arbeitet — vielleicht zehndollarweise?«
Einen Augenblick lang war es, als ob sie mich mit ihren Augen anspuckte, dann
zuckte sie verdrossen die Schultern. »Entschuldigung, Mister, es ist nicht Ihre
Schuld. Johnny wartet drin auf Sie.«


Er erwartete mich auf der Kante
des buckligen Bettgestells sitzend und hielt seine bandagierten Hände fest
zwischen die Knie gepreßt. Axel Monteignes Beschreibung paßte auf ihn wie
angegossen. Er war ein billiger, gelackt aussehender
Ganove mit dichtem welligem Haar, das wie Patentleder glänzte. In seinem
Gesicht war die mit Verachtung gepaarte Zuversicht des Mannes eingeprägt, der
für die meisten Frauen unwiderstehlich ist und das genau weiß. Die langen
geschwungenen Wimpern verschleierten einen Teil des glühenden Hasses in seinen
Augen.


»Johnny«, sagte ich, »ich bin
Rick Holman.«


»Für mich sind Sie fünfhundert
Eier, Sie Nichtsnutz!« sagte er schroff. »Und die
brauch ich verdammt nötig auf der Stelle.«


»Ich weiß«, sagte ich, »das
Mädchen hat es mir gesagt.«


»Sie bildet sich ein, das sei
das Reisegeld.« Er lachte kurz. »Aber ich habe andere
Vorstellungen. Mit dem Geld kaufe ich mir eine Kanone und blase Fowler das Hirn
sauber aus dem Schädel!«


»Ich würde es zum Wegfahren
benutzen, Johnny«, sagte ich verdrossen. »Sie müssen das Risiko gekannt haben,
als Sie versuchten, einen Burschen wie Fowler zuviel Geld abzuknöpfen. Die
Sache ging nun mal schief, aber Sie haben noch immer ein ganzes Leben vor sich.
— Versuchen Sie, die Sache als ungeschehen anzusehen und zu vergessen.«


»Sind Sie plemplem?« fauchte er. »Ich bin fertig, Holman! Ich war Croupier am
Würfeltisch. Haben Sie das vergessen? Die einzige Art und Weise, in der ich
gelernt habe, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen — mit meinen Händen.«


»Na schön, dann wird Fowler
vermutlich dafür sorgen, daß Sie nicht mehr als Croupier arbeiten können«,
sagte ich. »Und wenn schon? Es gibt tausend andere Wege, sich sein Brot mit
seinen Händen zu verdienen.«


»Ja?« Seine Stimme sprang
plötzlich eine Oktave höher. »Mit den
Händen?«


Er streckte sie plötzlich vor
meinen Augen aus; und obwohl die schmutzigen Bandagen dick waren, konnte ich
sehen, daß die oberen zwei Glieder der ersten zwei Finger fehlten.
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Das Mädchen goß billigen Whisky
in ein Glas und reichte es ihm schweigend. Er hielt es linkisch zwischen seine
Handflächen gepreßt, dann schluckte er den Inhalt geräuschvoll hinunter.


»Jenny?«
sagte er heiser. »Wen kümmert schon, was mit ihr geschehen ist?«


»Mich kümmert es«, sagte ich.


Er streckte das Glas vor sich
hin, und das Mädchen füllte es neuerlich für ihn. »Ich habe sie seit sechs
Monaten nicht mehr gesehen.«


»Na schön, dann erzählen Sie
mir über die Zeit davor. Fangen Sie an, als Sie sie kennenlernten.«


»Das ist ja schon Geschichte«,
brummte er.


»Meine fünfhundert beweisen das
Gegenteil«, fuhr ich ihn an.


Er warf dem Mädchen einen
kurzen Blick zu und sagte: »Mach, daß du rauskommst!«


»Soll ich die Flasche
hierlassen?« fragte sie tonlos.


»Stell sie auf den Boden.«


Dicht neben seinen Füßen
stellte sie die Flasche auf den Boden und ging, ohne sich umzusehen, aus dem
Raum.


»Es liegt ungefähr zwei Jahre zurück«,
sagte er, nachdem das Mädchen gegangen war. »Ich arbeitete damals für Fowler
und hatte den Blackjack-Tisch unter mir. Eines Nachts
kam sie spät herein und setzte sich an den Tisch, als ob ihr das Lokal gehörte.
Obwohl sie mehr oder minder noch ein Kind war, hatte sie mächtig Klasse, und
so, wie sie gebaut war, war sie durch und durch Frau und sich dessen völlig
bewußt. Ohne Zaudern fragte sie mich nach meinem Namen, und ich nannte ihn ihr.
>Okay, Johnny<, sagte sie, lassen Sie uns eine kleine Wette ganz nebenher
abschließen.< Ich sagte ihr, daß die
Geschäftsführung das nicht duldet. >Ich spreche nicht von Geld<, sagte
sie eiskalt. >Wenn ich gewinne, gehören Sie die nächsten vierundzwanzig
Stunden mir. Wenn Sie besser abschneiden, gehöre ich die nächsten
vierundzwanzig Stunden Ihnen.<


Sie schnitt mit einem Verlust
von dreitausend ab, und als ich frei war, gingen wir in ihre Hotelsuite hinauf.
In meinem ganzen Leben hatte ich bis dahin kein Frauenzimmer wie Jenny
kennengelernt — jedesmal, wenn sie mich in ihre Arme nahm, war es, als sei es
das letztemal.«


»Meinen Sie damit, daß sie sehr
leidenschaftlich war?« fragte ich.


»Ja, das war es vermutlich.« Seine Stimme klang zweifelnd. »Aber irgendwo fehlte was.
Später bekam ich das Gefühl, daß sie mich einfach in der Art und Weise
benutzte, wie sie einen Pagen ihre Koffer tragen ließ — weil er eben dafür da
war.«


Er rieb sich linkisch mit dem
Unterarm über die Stirn. »Wen kümmert’s schon?
Jedenfalls ging die große Sache zwischen uns beiden ein paar Wochen. Dann haute
sie eines Morgens plötzlich ab, und ich dachte, damit sei die Affäre zu Ende.
Aber eine Woche später war sie wieder zurück. >Ich habe meinem Vater von dir
erzählt<, sagte sie. >Er ist nicht damit einverstanden, und es wird Zeit,
daß ich ihm eine Lektion erteile. Hast du für morgen irgend etwas vor, Johnny?< Ich sagte, ich hätte nichts vor, und sie sagte mit
völlig beiläufiger Stimme: >Das ist ja prima, weil wir morgen heiraten!<«


Ich wartete, während er sich
hinabbeugte und mühsam die Flasche über sein leeres Glas neigte, wobei die
Hälfte auf den Boden floß.


»Ihr alter Herr war Axel
Monteigne«, sagte er langsam. »Schon mal was von dem gehört?«


»Ist das nicht so’n großes Tier in der Filmbranche?«
sagte ich beiläufig.


»Das größte!«
brummte er. »Ich bildete mir ein, wenn ich erst seine Tochter geheiratet hatte,
hätte ich es geschafft. Jenny erzählte mir unaufhörlich, was er für ein
Drecksack sei; aber ich glaubte es bis unmittelbar nach der Hochzeit nicht.«


Er erzählte mir, wie der Butler
Jenny die Mitteilung übergeben hatte und dann höflich das väterliche Haus vor
ihren Nasen geschlossen hatte.


»Jenny lachte«, sagte er, als
könnte er es noch immer nicht glauben. »Ganz, als sei das Ganze ein toller
Witz.«


»Was geschah danach?«


»Ich hatte ein bißchen Zaster,
nicht viel. Sie hatte noch immer das Zeug, was sie in Las Vegas mit gehabt
hatte. Wir versetzten ein Halsband für zweitausend und fuhren nach Malibu; sie
war ganz wild aufs Wellenreiten, und außerdem war sie eine wunderbare
Schwimmerin. Was mich betrifft, ich kann nicht schwimmen, und so verbrachte ich
den ganzen Tag damit, mir Sand zwischen die Zehen rinnen zu lassen, während sie
draußen im Wasser war. Nach ein paar Monaten versetzte sie ihre Ringe, und das
hielt uns eine weitere Weile über Wasser. Dann wachten wir eines morgens pleite auf, und ich sagte ihr, daß wir nun nach Las
Vegas zurück müßten, wo ich einen Job bekommen könne. Sie lachte mich aus. Ich
wurde wütend, und ich wurde handgreiflich, vielleicht habe ich sie ein bißchen
zu sehr herumgeschubst. Am Ende jedenfalls sagte sie mir, sie wüßte, wo sie mit
Leichtigkeit Geld herkriegen könne und ließ mich sitzen.


Ein paar Tage später kam sie
wieder und legte tausend Dollar oben auf die Kommode. Ich fragte sie, woher sie
den Zaster hätte; und sie sagte, von einem Mann.


Ich traktierte sie mit
Ohrfeigen quer durchs Zimmer, und sie lachte dabei die ganze Zeit, als ob es
ihr Spaß machte. Schließlich kühlte meine Wut ab, und sie benahm sich, als ob
nichts geschehen sei.«


»Sie sind also danach nicht
nach Vegas zurückgefahren?« sagte ich.


»Es wurde eine Art Routine«,
sagte er unbehaglich. »Am Anfang jedes Monats war sie ein paar Tage
verschwunden, kam dann wieder und lud das Geld auf der Kommode ab. Dann blieb
sie davor stehen und sah mich an, als hoffte sie, ich würde sie neuerlich
verprügeln, aber das tat ich nicht mehr.«


»Solange das Geld regelmäßig
kam, beschäftigte Sie die Sache nicht weiter?« fragte
ich gleichmütig.


Sein Gesicht lief dunkelrot an.
»Sie haben eben Jenny nicht gekannt, darum verstehen Sie das nicht! Vom ersten
Augenblick an in Las Vegas war ich verrückt nach ihr, und ich hatte immer das
Gefühl, es würde andauern. Was sie auch tat, mir war alles recht, solange es
uns zusammenhielt. Jeden Tag auf dem Strand beobachtete ich die Gesichter der Muskelpakete,
wenn sie in ihrem weißen Bikini an ihren Quellaugen vorbeistolzierte. Sie
pflegte sich so zu benehmen, als existierte ich gar nicht, aber ich hatte
solche Angst, sie zu verlieren, daß ich damals nicht ein Wort darüber zu ihr
sagte.«


»Aber schließlich haben Sie sie
doch verloren?«


»Wir waren über anderthalb
Jahre verheiratet«, sagte er dumpf. »Sie ging am Monatsanfang weg — es war ganz
routinemäßig. Ich war sogar froh, denn deshalb brauchte ich ein paar Tage nicht
an den verdammten Strand zu gehen — aber diesmal blieb sie eine Woche weg. Als
sie wiederkam, ließ sie die tausend Dollar auf die Kommode fallen und grinste
mich an. >Draußen ist jemand, von dem ich möchte, daß du ihn kennenlernst,
Johnny<, sagte sie. Ich sah auf das Geld, und sie lachte. >Nein, nicht
der<, sagte sie. >Das ist rein geschäftlich. Der, von dem ich möchte, daß
du ihn kennenlernst, ist fürs Vergnügen. Der versteht sich auf die Liebe, wie
ich es bei der Bedeutung des Wortes bisher nie für möglich gehalten hätte. Wenn
du ihn recht nett darum bittest, gibt er dir vielleicht Unterricht, Johnny.<


Ohne Besinnung haute ich ihr
ein paar rein, und ein paar Sekunden lag sie auf dem Boden, während ihre Augen
mich anlachten. Dann plötzlich fing sie mit aller Kraft an zu schreien:
>Pete, er tut mir weh!< Im nächsten Augenblick
kam der größte Kerl, den ich je in meinem Leben gesehen hatte, ins Zimmer
gestürzt. Selbst auf seinen Muskeln waren noch Muskeln. Er packte mich mit
einer Hand, stemmte mich einen Meter in die Luft — «


Fedaro grinste bei der
Erinnerung. »Sie waren vermutlich lange weg, bevor ich wieder anfing, mich für
die Umwelt zu interessieren. Jenny hatte ihre Kleider mitgenommen, aber das
Geld lag noch auf der Kommode, zusammen mit einem Zettel. Er war kurz und
bündig. Good-bye, lover,
stand darauf.«


»Das war, als Sie sie zum letztenmal sahen?«


»Das war das letztemal.« Er trank erneut
geräuschvoll aus seinem Glas. »Ich fuhr nach San Francisco und betrank mich ein
bißchen für ein paar Wochen. Dann lernte ich Babe kennen — «


Er machte eine Kopfbewegung zum
anderen Raum hin. »Sie betätigte sich als Edelnutte, aber bei mir tat sie’s aus
reiner Liebe.«


In seinen Augen leuchtete Spott
bei dem Gedanken. »Wir faßten den großen Plan, nach Las Vegas zurückzukehren
und abzustauben. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, daß es hirnverdreht war.«


»Haben Sie je herausgefunden,
wer dieser Pete war?«


»Ich habe mich erkundigt. Pete
Bliss, der große Athlet aller Zeiten«, sagte er dünn. »Aber er und Jenny hatten
sich wie in Luft aufgelöst. Bliss war ganz groß in der
Muskelprotzengesellschaft von Malibu Beach. Gemeinsam mit seiner Schwester
gehörte ihm ein Kaffeehaus in Venice. Ich hab’ sie
mal gesehen, das war zusammen mit Jenny. Eine Volksliedsängerin. Eine von
diesen Blindschleichen mit einer Gitarre und einer Stimme, die klingt, als
gehöre sie einer Katze, die einen doppelten Bruch hat. Kathie hieß sie — du
meine Güte!«


»Und wie hieß das Kaffeehaus?«


»Zum
Katzenjammer.
Kennen Sie es nicht?« knurrte er.


Das Geräusch eines nahenden
Wagens ließ ihn mit konvulsivem Zucken aufspringen, wobei ihm das Glas aus der
Hand fiel und am Boden zerschellte.


»Wer
ist das?«
wimmerte er.


»Ich habe keine Ahnung«, sagte
ich wahrheitsgemäß. »Aber hier sind jedenfalls erst einmal Ihre fünfhundert.«


Ich hielt ihm das Geld hin, und
er griff danach. Dann hielt er inne und blickte auf die dickbandagierten
Stümpfe der ersten zwei Finger.


»Ich bezweifle, daß ich fähig
bin, sie in meine Tasche zu stecken«, sagte er dumpf. »Ich glaube, Sie geben es
besser Babe.«


»Okay«, sagte ich zu ihm. »Kann
ich Ihr Telefon benutzen, um ein Taxi anzurufen?«


»Telefon?« Er starrte mich an.
»Machen Sie Witze?«


»Kirk sagte, Sie hätten ein
Telefon hier.«


»Da hat er Sie auf den Arm
genommen«, sagte Johnny und kicherte. »Vielleicht hat er sich bei dem Gedanken,
daß Sie die dreißig Kilometer zurück in die Stadt latschen, halb totgelacht.«


Im selben Augenblick, in dem
ich den Wohnraum betrat, ertönte donnerndes Geklopfe an der Tür. Das Mädchen
stand mit gegen die Augen gepreßten Händen in einer Ecke, während ihr ganzer
Körper zitterte. Als ich die Tür aufmachte, trat Joe Kirk, gefolgt von einigen
hartgesichtigen Individuen, in den Raum.


»Sie müssen gehört haben, wie
ich nach einem Taxi telefonierte«, sagte ich freundlich.


»Sind Sie hier fertig, Kumpel?« fragte er.


»Ich denke.«


Er schnappte sacht mit den
Fingern, und die hartgesichtigen Individuen reagierten, als ob er eine Kanone
abgefeuert hätte. »Bringt Fedaro in den Wagen raus«, sagte Joe heiser, worauf
die beiden Kerle sich gehorsam in den anderen Raum begaben.


»Hol deine Sachen Baby«, sagte
er zu dem Mädchen. »Du verreist.«


Sie ließ die Hände an ihren
Seiten herunterfallen und sah ihn angstvoll an. »Verreisen?«
flüsterte sie.


»Der Boss ist ein großherziger
Mann, aber Sie können doch wohl nicht erwarten, daß er Sie ewig in dieser
Luxusbehausung freihält, oder, Baby?« fragte er
ironisch. »Ihr Gesicht ist abgeheilt, und die Finger Ihres Partners sind wie
neu — sozusagen! Deswegen dampft ihr jetzt ab.«


Gleichgültig ihre Füße
schleppend, ging das Mädchen langsam in den anderen Baum, während ihr Joe Kirk
mit breitem Grinsen zusah.


»Sieht nicht mal mehr wie
dasselbe Frauenzimmer aus«, sagte er mit so lauter Stimme, daß sie es hören
mußte. »Damals in der Nacht sah sie wie große Klasse aus, aber jetzt sieht sie
nach gar nichts mehr aus. Selbst wenn man das Narbengesicht wegläßt,
sieht sie nach nichts mehr aus.«


Ein paar Minuten später
erschien Johnny Fedaro, an jedem Arm von einem der hartgesichtigen Individuen
eskortiert. Hinter den dreien kam das Mädchen, das einen alten mitgenommenen
Koffer trug.


»Joe«, Johnnys Gesicht war aschfarben,
»reicht es noch nicht?«


»Brauchst keine Bange zu haben,
Kleiner«, sagte Joe leutselig. »Es ist lediglich, daß der Boss glaubt, es wäre eine
schlechte Reklame fürs Lokal, wenn Sie noch länger bleiben. Deswegen gewährt er
Ihnen freie Fahrt und ein Bahnbillett umsonst.«


Sie bugsierten Fedaro zur Tür
hinaus, während die Blonde mit ruckartigen Beinbewegungen wie eine Marionette
hinter ihnen herzottelte. »Hier.« Ich drückte ihr das Geld in die Hand, als sie
an der Tür anlangte. »Johnny sagte, ich solle es Ihnen geben.«
Sie blickte mich ausdruckslos an und ging dann weiter.


Kirk grinste. »Erzählen Sie mir
bloß nicht, daß die mit dem Gesicht noch auf den Strich geht.«


»Sie haben eine häßliche
Phantasie, Joe«, sagte ich bedächtig.


Draußen startete ein Motor, und
ich horchte, bis das Geräusch langsam in der Ferne erstarb.


»Rufen Sie uns ein Taxi, Joe?« fragte ich.


»Keine Bange, mein Wagen steht
noch draußen«, sagte er selbstgefällig. »Ich wollte Sie ja zurücklaufen lassen.
— Sie sehen aus, als ob Ihnen die körperliche Bewegung gut täte — aber Fowler
hat sich’s anders überlegt.«


»Kann ich mir vorstellen«,
sagte ich. »Er war der Ansicht, daß Sie Johnny und das Mädchen schnellstens
loswerden sollten, für den Fall, daß ich mich entschließen sollte, die
Geschichte der Polizei zu erzählen.«


»Bis Sie eine Gelegenheit
haben, der Polizei was zu erzählen, Kumpel«, sagte er grinsend, »sind die
beiden schon durch halb Amerika.« Er zündete sich eine
Zigarette an, ging zur Tür des Schlafraums und rümpfte bei dessen Anblick die
Nase, »’n gemütliches Zuhause kann man’s nicht gerade nennen, was?« Er wandte sich zu mir um. »Aber ich schätze, wir müssen
das Beste daraus machen, Kumpel. Wir werden eine Weile hierbleiben.«


»Selbst wenn ich der Polizei
was sagen würde, würde es nichts nützen«, sagte ich nüchtern. »Ihr habt Fedaro
und das Mädchen so eingeschüchtert, daß die beiden viel zuviel Angst haben,
auszupacken.«


»Kann sein — «, Kirk zuckte die
Schultern. »Aber wozu irgendein Risiko eingehen? Ruhen Sie sich einfach aus.« Er machte eine Handbewegung zum Schlafraum hin. »Schlafen
Sie ein bißchen.«


»Könnte ich tun«, knurrte ich.
»Alles ist jedenfalls besser, als sich mit Ihnen zu unterhalten.«


Ich fing an, mit einem
Gesichtsausdruck auf den Schlafraum zuzugehen, der besagte, daß ich von der
ganzen Idee nicht gerade begeistert war, jedoch wußte, daß mir keine Wahl
blieb. Joe Kirk stand da und beobachtete mich noch immer grinsend, nur daß das
Grinsen jetzt offen Verachtung ausdrückte.


Den richtigen Zeitpunkt zu
erfassen ist auf jedem Gebiet des menschlichen Strebens alles, vom Sex bis zum
Segeln, wie ein Revuemädchen mit Collegebildung, das ich mal gekannt hatte, zu
sagen pflegte. Als ich einen Schritt an Kirk vorbei war, hielt ich plötzlich
inne und rammte ihm meinen Ellbogen mit aller Kraft in seine linke Niere. Er
taumelte, kam aus dem Gleichgewicht, während ich sozusagen eine Pirouette
drehte und ihn mit dem Fuß direkt unter die linke Kniescheibe trat. Er schrie,
als das Bein unter ihm nachgab, hörte aber auf, als ihn meine rechte Faust
zwischen beiden Augen traf.


Ich zog seine Geldscheintasche
aus einer Innentasche seiner Jacke und nahm meine zweihundert Dollar zurück.
Die Wagenschlüssel waren in einer Seitentasche, also nahm ich sie auch und ging
aus der Hütte zu dem Wagen, der draußen stand. Wenn Joe Kirk wieder zu sich
kam, so überlegte ich, so hatte er die Wahl, entweder die dreißig Kilometer zur
Stadt zu Fuß zu laufen oder in der Hütte zu bleiben und die Zeit dazu zu
benutzen, sich ein Telefon zu basteln, damit er ein Taxi anrufen konnte.
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Von der blutroten Neonschrift
über der Tür bis zum verrauchten, engen, fast dunklen Inneren machte das Katzenjammer
seinem Namen alle Ehre. Ich fand einen Tisch an der Wand von der Größe einer
Serviette und bestellte Kaffee bei einer Kellnerin in einem gewürfelten
Gingham, der hübsch ausgesehen haben würde, wenn sie dreißig Pfund weniger
gewogen hätte.


Nach einiger Zeit hatten sich
meine Augen an die herrschende Atmosphäre gewöhnt, und ich konnte sogar die
Farbe des Espressos vor mir sehen, der sanft in seiner Tasse brodelte. Er sah
irgendwie embryonal aus. Meine Uhr zeigte fünf nach elf, und ich vermutete, daß
es erneut eine lange Nacht werden würde. Ich war mit einer Frühmaschine von Las
Vegas zurückgeflogen, hatte wunderbare acht Stunden geschlafen und war dann mit
dem Wagen nach Venice hinuntergefahren.


Das Lokal war ziemlich besetzt,
und um mich herum zeigte sich in den Gesichtern der wenigen überlebenden
bärtigen Beatniks und in den lebendigeren Gesichtern der Studenten und
Studentinnen ein Ausdruck von Erwartung. Ich fragte mich träge, ob beim ersten
Schlag von Mitternacht ein Blitz aufzucken und sich alle die Espressotassen in
Rieseneier verwandeln würden, aus denen sofort eine auf marschierende Reihe von
Revuegirls ausgebrütet werden würde.


Fünf Minuten später richtete
sich ein flackernder gelber Scheinwerfer auf einen Fleck in der Mitte des
Lokals und rief spasmodisch rieselnden Beifall hervor, der in ein
ohrenbetäubendes Getöse überging, als ein Mädchen mit einer Gitarre erschien.
Sie schlug einen einzigen Akkord auf ihrer Gitarre an, und sofort stellte sich
im Raum Stille ein. Ihre Stimme war voll, eindringlich und voller Vibrato und
wurde beinahe unerträglich melancholisch, als sie das klassische Stück Barbara Allen sang.


Als der Applaus sich endlich
etwas gelegt hatte, fing sie erneut zu singen an. Ich beobachtete sie völlig
fasziniert und hörte die Kadenzen der wie eine Glocke tönenden Stimme, nicht
aber die Worte. Sie war groß und schlank, mit sehr, sehr langem weizenblondem
Haar, das ihr wie ein Wasserfall fast bis auf die Taille hinunterfiel. Im
Gesicht trug sie nicht das geringste Make-up, was die makellos weiße Haut über
den Backenknochen wie durchsichtig erscheinen ließ. Ihre Augen waren von
mediterraner Bläue und glitzerten wie Weihnachtsfrost auf einer Tanne. Sie trug
einen leichten Pullover, der eine Andeutung von kleinen, aber voll gerundeten
Brüsten sehen ließ, und einen weiten Rock, der eindeutig unter Beweis stellte,
daß sie gute Beine hatte.


Und sie sang. Die klassischen
Balladen, ein paar Seemannslieder. Die Zeit hielt inne, um der mühelosen
Reinheit der Töne in ihrer Stimme zu lauschen. Ihr letztes Lied war ein altes
englisches klassisches Stück — so sagte sie — mit dem Titel Mother, Mother Make
My Bed. Die
traurige Geschichte eines jungen Mannes, der mit wilder Leidenschaft seine
Geliebte suchte. Aber das Unvermeidliche geschieht:


 


»He rode, he rode till he met six young men 


With a corpse all dressed in white.«


 


Mir schien, als hätte ich die
Ballade schon mal irgendwo gehört, aber so wie sie sie sang, spielten Worte
keine Rolle. Als das Lied zu Ende war, blieb sie einen Augenblick mit gesenktem
Kopf stehen, dann trat sie rasch aus dem Scheinwerferlicht, während der
donnernde Applaus noch für zwei, drei Minuten anhielt, nachdem sie gegangen
war.


Im Lokal wurde es wieder
normal, die Geräusche angeregter Unterhaltung standen im Wettbewerb mit nachdrücklichem
Klirren von Küchengeschirr und dem Zischen der Espressomaschine. Meine leiblich
gewichtige Kellnerin erschien wieder und blickte mich anklagend an.


»Sie haben Ihren Kaffee nicht
getrunken, und jetzt ist er kalt«, sagte sie scheltend. »Wollen Sie frischen?«


Ich schauderte. »Jack Daniels
hätte das erleben sollen.«


»Den kenne ich nicht«, sagte
sie matt. »Kommt er öfters her?«


»Das bezweifle ich«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Ich möchte Pete Bliss sprechen. Es ist sehr wichtig. Ist er
irgendwo in der Nähe?«


»Ich werde mich erkundigen«,
versprach sie und watschelte in die Dunkelheit.


Während ich eine Zigarette von
Anfang bis Ende rauchte und mir darauf eine neue anzündete, geschah nichts.
Dann saß plötzlich das große schlanke Mädchen mit dem langen blonden Haar, das
ihr Gesicht wie treibendes Seegras umrahmte, auf dem Stuhl mir gegenüber am
Tisch.


»Pete ist heute
abend nicht da«, sagte sie leichthin. »Ist es sehr wichtig? Ich weiß
nicht genau, wann er zurückkommt.«


»Es ist sehr wichtig«,
versicherte ich ihr. »Sie wissen nicht, wo ich ihn treffen kann?«


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Ich glaube, er muß über irgendwas wegkommen, und ich weiß nicht, wie
lange es dauern wird.«


»Singt er Mother, Mother, Make
My Bed für die
Leiche, die neulich früh angeschwemmt worden ist?«
fragte ich beiläufig.


Ihre Augen weiteten sich voll
Erstaunen. »Von was reden Sie da?«


»Von Jenny Holt«, sagte ich.


Plötzliches Interesse glitzerte
in ihren blauen Augen. »Die liebestolle Jenny? Wollen Sie wegen der mit Pete
sprechen?«


»Wenn Sie damit Jenny Holt
meinen, dann ja«, pflichtete ich bei.


»Vielleicht kann ich Ihnen
helfen«, sagte sie eifrig. »Ich bin Kathie Bliss — Petes Schwester.«


»Ich heiße Rick Holman«, sagte
ich. »Vielleicht können Sie mir helfen.«


»Jetzt können wir uns nicht
unterhalten.« Sie zog einen Augenblick die Stirn
kraus, blickte aber gleich darauf wieder heiter. »Das Lokal schließt in einer
Viertelstunde. Ich muß dann die Kasse machen, aber das dauert nicht lange.
Danach können wir zu mir gehen und reden.«


»Das finde ich prima.«


»Wunderbar!« Sie stand auf,
wobei sie ihren Körper mit unbewußter Anmut bewegte.
»Möchten Sie noch eine Tasse Kaffee, während Sie warten?«


»Wenn es nicht unbedingt sein
muß — dann nicht«, sagte ich behutsam, worauf ich das leise Gurgeln ihres
Lachens vernahm, als sie wegging.


Punkt Mitternacht räumten die
beiden Kellnerinnen das Lokal in einem Mordstempo auf, wobei sie erst einfach
die Tische abräumten, gleichgültig, ob die Gäste ihren Kaffee ausgetrunken
hatten oder nicht, und dann die Stühle auf den Tisch stellten. War der Stuhl
noch besetzt, stellten sie sich zu beiden Seiten auf, nahmen eine drohende
Haltung ein und unterhielten sich laut darüber, wie unvernünftig doch manche
Menschen sein können.


Wie versprochen, erschien
Kathie Bliss, zehn Minuten nachdem der letzte Gast hastig durch die Vordertür
vertrieben worden war, an meinem Tisch. Sie hatte einen alten Trenchcoat über
ihre Schultern gelegt, und in ihrer Rechten trug sie eine mitgenommen
aussehende Gitarre.


»Wir können jetzt gehen«, sagte
sie. »Eines der Mädchen schließt zu.«


Draußen ging ein feiner vom
Meer herüberziehender Nieselregen nieder, aber die Nacht war noch immer warm.
Wir gingen ungefähr acht Häuserblocks weit und blieben dann vor einem
dreigeschossigen Haus stehen, das einmal elegant gewesen war, dem man aber
inzwischen die Hypotheken ansah. Schließlich fand Kathie Bliss den Schlüssel.


Innen waren der Flur und die
beiden Treppen mit einem schäbigen schokoladefarbenen Linoleum belegt.


»Das nennt sich ein
Atelier-Appartement«, sagte sie, als sie die Tür aufschloß und das Licht
anknipste. »Vermutlich, weil die Wohnung ein Oberlicht hat, durch das es
jedesmal durchregnet. Ich mag die Wohnung, weil Pete seine direkt darunter hat
und ich jederzeit Gitarre spielen kann, ohne daß sich jemand beklagt.«


Sie legte die Gitarre auf den
Fußboden, schüttelte den Mantel von ihren Schultern und warf ihn achtlos über
eine Stuhllehne. »Setzen Sie sich und machen Sie sich’s gemütlich, Rick. Sie
haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie so nenne? Ich hasse alle diese trüben
Formalitäten, die einzig und allein dazu da sind, die Leute daran zu hindern,
sich gegenseitig kennenzulernen! Bitte nennen Sie mich Kathie.«


»Mir bleibt keine andere Wahl«,
sagte ich gravitätisch. »Wer kann schon andauernd >Miss Bliss< sagen.«


Sie lachte entzückt. »Ich weiß.
Jedesmal, wenn jemand es sagt, klingt es nach der Hauptattraktion im örtlichen
Puff, und das macht mich fertig.«


Ich sank in die behaglichen
Tiefen einer Polstercouch, die vor vierzig Jahren für die Ewigkeit gebaut
worden war und sich glänzend gehalten hatte.


»Möchten Sie etwas trinken?« fragte sie.


»Bloß keinen Kaffee!« sagte ich, auf der Hut.


»Ich habe Rye,
Gin und einen zweifelhaften Absinth, den mir irgend jemand aus Algier mitgebracht
hat«, sagte sie.


»Rye
auf Eis wäre prima«, sagte ich.


Sie verschwand in der Küche,
kam kurze Zeit später mit den Gläsern wieder und ließ sich neben mir auf der
Couch nieder. Der Rye war gegenüber dem Espresso ein
Fortschritt, und ich seufzte beglückt, als ich fühlte, wie er in meinem Inneren
anfing, Wärme zu verbreiten.


»Macht das der Alkohol oder die
Couch — oder beides?« erkundigte sich Kathie
interessiert.


»Hauptsächlich der Alkohol«,
sagte ich. »Nichtsdestoweniger, die Couch ist prachtvoll.«


»Sie ist außerdem ein
herrliches Bett«, sagte sie ganz ernst. »Sie hat ein gewaltiges Messingdings
darunter, und wenn man die Rücklehne herunterklappen läßt, gibt es einen
gewaltigen Bums und — presto!
Dann habe ich ein Bett, auf dem man Baseball spielen kann.«


»Ich hoffe nur, daß sich dieses
große Messingdings nicht plötzlich entschließt, sich selbständig zu machen«,
sagte ich etwas unruhig.


»Bis jetzt hat es bei mir noch
nie versagt«, bemerkte sie stolz. »Sie brauchen nicht beunruhigt zu sein, Rick,
wenn Sie nicht an die Auslösung des Klappmechanismus kommen. Das Ganze ist mit
einer riesigen Messingklammer zusammengehalten.« Sie
trank langsam in kleinen Schlucken aus ihrem Glas, über dessen Rand hinweg ihre
blauen Augen prüfend auf mein Gesicht gerichtet waren. »Warum wollen Sie mit
Pete über Jenny Holt reden?«


»Weil er sie gekannt hat.«


»Ist das ein Grund?«


»Ein Mann bezahlt mir eine
Menge Geld, um im Detail zu erfahren, was in den letzten beiden Jahren ihres
Lebens geschehen ist«, sagte ich. »Über die ersten achtzehn Monate weiß ich
inzwischen Bescheid, und so bin ich nun zu Pete gelangt.«


»Das klingt schon wesentlich
besser, Rick«, sagte sie, »aber ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen das abkaufe.« Ihre Augen funkelten plötzlich. »Sie sind also so eine
Art Detektiv, nicht wahr?«


»In dem Fall so etwas
Ähnliches«, pflichtete ich bei. »Dabei fällt mir ein — was war das für eine
Geschichte mit der Liebestollen
Jenny?«


»Halten Sie das mal!« mit diesen Worten drückte sie mir ihr Glas in die Hand,
sprang von der Couch hoch und rannte durch den Raum zu ihrer Gitarre. Ein paar
Sekunden später kam sie wieder auf die Couch gehüpft, zog die Beine unter sich
und griff einen Akkord auf der Gitarre.


»Kennen Sie Hanging Johnny, Rick?«


»Ist das ein Volkslied?«


»Es ist ein Seemannslied. Die
erste Strophe geht so — « Leise begann sie zu singen:


 


»They say I hanged my mother


Away, boys, away!


They say I hanged my brother,


Then hang, boys, hang!«


 


Sie wartete, bis der letzte anhaltende
Ton verklungen war, und sah mich dann erwartungsvoll an.


»Wenn die Matrosen die ganze
Zeit dieses Zeug singen mußten, kann ich die Meuterei auf der Bounty
wesentlich besser begreifen«, sagte ich kühl.


»Die Worte sind Nebensache, auf
die Melodie kommt es an!« sagte sie ungeduldig. »Sehen
Sie, Jenny Holt erlitt einen tragischen Tod in der klassischen Tradition der
Volkslieder — da sie ertrank, ist in ihrem Fall der Text zu der Melodie eines
Seemannsliedes höchst passend.«


»Dichten Sie vielleicht ein
Volkslied über Jenny Holt?« Ich starrte sie an.


»Die
Ballade von der liebestollen Jenny«,
sagte sie stolz. Bisher habe ich erst die erste Strophe. Wollen Sie sie hören?«


Ein aufklingender
Gitarrenakkord ließ mir keine Möglichkeit einer Einwendung.


 


»They called her Loving Jenny,


Away, boys, away!


They say she loved to
many,


Then cry,
boys, cry!«


 


Sie legte die Gitarre beiseite
und lächelte mich mit einem atemberaubenden Blitzen ihrer weißen Zähne an. »Wie
finden Sie es, Rick?«


»Was ist das mit dem Away, boys, away!?« fragte ich
zweifelnd.


»Seemannslieder wurden immer
als Begleitung zur Arbeit gesungen«, sagte Kathie geduldig. »Wenn die Matrosen
ein Boot ruderten oder das Gangspill drehten oder so etwas Ähnliches. Dafür
mußten sie einen bestimmten Rhythmus haben — einen betonten Takt. — Away, boys, away! Verstehen Sie?«


»Ich nehme es an«, murmelte
ich. »Aber warum mußten die Matrosen weinen? Ich meine das cry, boys, cry?«


»Wegen der liebestollen Jenny
natürlich.« Ihre Stimme bekam eine leichte Schärfe. »Eine Ballade ist immer
traurig. Jenny ist tot, und das macht die Matrosen traurig. Also — «


»-Cry, boys, cry!« sagten wir unisono.


Sie starrte mich eisig an.
»Warum sagen Sie nicht gleich, daß es Ihnen nicht gefällt?«


»Es gefällt mir«, beteuerte ich
hastig. »Ich wollte nur sichergehen, daß ich die Bedeutung der Worte verstehe.
Wie steht es mit dem Vers — sie habe zu viele geliebt?«


Kathie rümpfte nachdenklich die
Nase. »Ich halte diese Verszeile für völlig legitim. Sehen Sie, Jenny bat meinen
Bruder Pete, sie von dem Mann wegzuholen, mit dem sie lebte, und das tat er
auch. Danach lebte sie eine Weile mit Pete zusammen, bis es ihr langweilig
wurde und sie ihn wegen eines anderen Mannes verließ.«
Sie kniff ihre Augen einige Sekunden lang in abwägender Konzentration zusammen.
»Ja«, sagte sie und nickte. »Ich glaube, daß drei Männer in weniger als sechs
Monaten des Guten zuviel sind. Sind Sie nicht der Meinung?«


»Natürlich«, sagte ich trocken.
»Das Verhältnis mit Ihrem Bruder dauerte also nicht lange?«


»Genau fünf Monate«, sagte sie.
»Ich habe ihr das nicht übelgenommen. Ich kann jedes Mädchen verstehen, das
strauchelt, wenn sie seine bronzene Athletenfigur am Malibu Beach sieht. Was
sie alle nicht realisieren, ist, daß er auch im Gehirnkasten Muskeln hat.«


»In der Zeitung stand, sie sei
Kellnerin in einem Kaffeehaus gewesen«, memorierte ich laut. »Hat sie bei Ihnen
gearbeitet?«


»Während einiger Wochen«, sagte
Kathie. »Unmittelbar bevor sie Pete davonlief. Vermutlich wußte er nicht, was
er den Zeitungsleuten sagen sollte, als sie ihn danach fragten, so sagte er
eben, sie sei Kellnerin gewesen. Während einiger Wochen jedenfalls stimmte es.«


»Das erzählte er, als er gefragt wurde?«
wiederholte ich langsam.


»Pete identifizierte die
Leiche«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich dachte das wüßten Sie?«


»Nein, das wußte ich nicht«,
gab ich zu. »Wie kam es, daß er als erster gefragt wurde?«


»Er war draußen in Malibu
schwimmen. Ein kleiner zwölfjähriger Junge fand die Leiche ungefähr anderthalb
Kilometer nördlich. Es war früh am Morgen, gegen sechs Uhr, und kein Mensch
weit und breit. So rannte der arme Junge, bis er jemanden fand, in diesem Fall
zufällig Pete und ein paar von seinen Freunden. Ich glaube, das ist der Grund,
warum es ihm so nachgeht — der plötzliche Schock des Wiedererkennens und alles.«


»Eine Leiche, die lange im
Wasser gelegen hat, ist freilich kein angenehmer Anblick«, sagte ich.


»Darum ging es nicht«,
korrigierte sie mich. »Es wurde festgestellt, daß sie äußerstenfalls sechs
Stunden im Wasser gelegen hatte. Nein, ich glaube, es war der Schock, sie tot
am Strand liegen zu sehen. Pete war verrückt nach ihr, er hat es nie verwunden.
Selbst als sie ihn wegen eines anderen Mannes sitzenließ, änderte das nichts an
seinen Gefühlen.«


Unter uns wurde ein das Blut
erstarren lassendes Geräusch von zerbrechendem Glas hörbar. Kathies Augen
wurden hellwach, und sie sprang rasch von der Couch auf. »He!«
sagte sie atemlos. »Das ist Pete! Er ist zurückgekommen.«


»Anscheinend gewaltsam, dem
Geräusch nach zu urteilen«, sagte ich.


»Er schmeißt immer was kaputt,
wenn er Depressionen hat«, erklärte sie. »Entschuldigen Sie, Rick, ich muß mal
ein paar Minuten nach ihm sehen.«


»Natürlich, gehen Sie nur.«


Sie begab sich zur Tür, dann
drehte sie sich noch mal für einen Augenblick um. »Vielleicht bringe ich ihn
dazu, daß er selbst heraufkommt und etwas über Jenny erzählt.«


»Prima!«
sagte ich.


»Ich werde ihn fragen.« Sie zögerte einen Augenblick lang. »Wenn er raufkommt,
tun Sie mir bitte einen Gefallen, Rick? Sagen Sie nichts, was ihn wild macht.
Ja?«


»Wie käme ich dazu!«


»Gut, dann gibt es keine
Schwierigkeiten.« Sie machte wieder einen Schritt auf
die Tür zu, dann drehte sie sich erneut um. »Rick? Sie fordern doch hoffentlich
keine Handgreiflichkeiten aus schierer Lust daran heraus?«


»Nein«, sagte ich heftig.


»Da bin ich aber froh«, sagte
sie beglückt. »Ich sage immer zu Pete, daß es wegen Worten zu kindisch ist. Ich
meine, irgendeinen anderen bewußtlos zu schlagen, nur weil es einem guttut und
einen seine Minderwertigkeitskomplexe loswerden läßt!


Ich...« Plötzlich zeigte sich
in ihren Augen Beunruhigung. »Rick, ist Ihnen nicht gut? Eben als ich mit Ihnen
sprach, sind Sie so blaß geworden.«


»Es ist nichts.« Ich lächelte schwach. »Ich glaube, Sie haben mir bloß
eine Überdosis Depressionen verpaßt!«
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Pete Bliss war offensichtlich
das erste Exemplar einer neuen Rasse riesiger Supermänner, und selbst bei jedem
Atemzug konnte ich sehen, wie sich eine ganz neue Anzahl von Muskeln unter seinem
engen Unterhemd bewegte.


»Pete«, sagte Kathie mit einer
für meine überempfindlichen Ohren leicht nervös klingenden Stimme, »das ist
Rick Holman.«


»Hallo, Pete«, sagte ich in
etwas gezwungenem Ton.


Er begab sich mitten in den
Raum und starrte mich mit eiskalten blauen Augen an. »Ja?« Seine rollende Baßstimme ließ die Fensterrahmen vibrieren. »Auf dem Bett
sieht er aus, als ob er sich ganz zu Hause fühlt. Wie lange ist er denn schon
hier, in deiner Wohnung?«


»Ich habe dir doch erzählt,
Pete, daß wir uns erst heute abend
im Café kennengelernt haben«, sagte sie jetzt eindeutig nervös. »Du denkst auch von jedem Mann, den ich nach Hause bringe,
immer das Schlechteste.«


»Das kommt, weil ich selber ein
Mann bin«, fuhr er sie an. »Aber für den würde ich die Finger nicht ins Feuer
legen.«


Ich tat so, als ob ich seine
Bemerkung überhört hätte, und sah ihn mit einem warmen freundlichen Lächeln an.
»Ich nehme an, Kathie hat Ihnen erzählt, daß ich an Jenny Holt interessiert
bin, Pete?«


»Das hat sie mir gesagt«, knurrte
er. »Aber ich habe nicht die Absicht, das zu glauben.«


»Bitte, Pete«, sagte sie
ärgerlich. »Du beleidigst meinen Gast.«


»Aber das tut er keineswegs«,
sagte ich hektisch. »Schließlich gibt es ja auch keinen Grund, wenn man es sich
genau überlegt. Oder?«


Das schwere Gesicht wurde
langsam krebsrot. »Wollen Sie vielleicht sagen, daß Sie meine kleine Schwester
angelogen haben, damit Sie allein mit ihr in ihrer Wohnung zusammen sein können?« fragte er drohend. »Vor ein paar Monaten habe ich
deswegen einen Kerl halb totgeschlagen!«


»Nein!« Mir war plötzlich klar,
daß er mich halb totschlagen würde, was immer ich sagte, so daß der Versuch
höflich zu sein, völlig sinnlos war.


»Was ich am meisten hasse, sind
Lügner!« donnerte er. »Sie waren einzig und allein
darauf aus, sich an meine kleine Schwester heranzumachen, deshalb haben sie
sich den Quatsch wegen Jenny ausgedacht und...«


»Jetzt halten Sie aber die
Klappe!« fuhr ich ihn an.


Seine Augen traten hervor, als
widerstrebten sie zu glauben, was seine Ohren vernommen hatten. »Was haben Sie
gesagt?« schluckte er.


»Ich sagte, Sie sollen die
Klappe halten!« wiederholte ich mit diesmal noch
größerer Lautstärke. »Sie sollten sich was schämen, Sie zu groß geratener
Kanarienvogel, Ihre Schwester so in Verlegenheit zu bringen. Wenn Sie mir schon
nicht glauben, sollten Sie soviel Ehrgefühl im Leibe haben, ihr zu glauben! Sie
hat Ihnen haargenau gesagt, wie lange wir uns kennen, wo wir uns kennengelernt
haben und warum ich hier bin. Was wollen Sie noch? Ein paar schriftliche Erklärungen
— vom Notar beglaubigt?«


»Rick hat völlig recht«, sagte
Kathie erregt. »Wie kannst du es wagen, mich derart zu beleidigen, Pete. Mich
vor jemandem, den ich gerade erst kennengelernt habe, eine Lügnerin zu nennen!«


»Ich — ich...« Er schluckte einige
Male schwer. »Ich — eh! — Ich habe es nicht so gemeint —«


»Das ist der Ärger mit Ihnen«,
sagte ich schroff. »Sie haben es nicht so gemeint, aber gesagt haben Sie es!
Na, wie dem auch sei, ich bin bereit, die Geschichte zu begraben; und ich bin
sicher, daß Kathie ähnlich denkt.«


»Wenn Sie meinen, Rick.« Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund, um ein
gurgelndes Gelächter zu ersticken, bevor ihr Bruder Zeit fand, den Charakter
des Geräusches zu identifizieren.


»Also, danke, Rick«, sagte Pete
bescheiden.


»Jetzt setzen Sie sich mal hin
und erzählen Sie mir von Jenny Holt«, sagte ich forsch. »Kathie? Kann ich noch
etwas zu trinken bekommen?«


»Sie haben sich ein Glas
verdient«, sagte sie mit einem Unterton der Ergebenheit.


Pete ließ sich in einen Sessel
plumpsen, der unheilvoll unter seinem Gewicht ächzte. »Wollen Sie alles hören,
von Anfang an?«


»Natürlich«, sagte ich. »Sie
haben sich in Malibu kennengelernt, nicht?«


Kathie kehrte mit
frischgefüllten Gläsern zurück, setzte sich neben mich auf die Couch und drückte
mir ein Glas in die Hand.


»Sie war jeden Tag am Strand«,
sagte Pete heiser. »Immer in einem weißen Bikini, und sie war das schönste
Frauenzimmer, das ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Aber da war dieser
Knilch mit ihr, der nie auch nur seine Füße naß werden ließ, und der den ganzen
Tag am Strand herumsaß und ihr zusah. Nach ein paar Wochen wurde mir klar, daß
sie nicht allzu scharf auf den Knilch war, aber sie benahm sich, als ob sie
Angst vor ihm hätte.


Eines Vormittags verlor sie ihr
Wellenbrett, und ich holte es ihr wieder. Wir unterhielten uns einige Minuten,
und ich hatte das Gefühl, daß ich ihr sympathisch war.«
Er errötete bescheiden. »Es passiert öfters, daß Frauenzimmer sich in mich
verknallen, warum, weiß ich nicht.«


»Wir leben in einer Zeit in der
die Intellektuellen endlich ihr wahres Gesicht zeigen«, murmelte ich, während
guter Rye auf meiner Jacke verspritzte, als Kathies
Glas plötzlich zu schaukeln anfing. »Weiter, Pete!«


»Danach unterhielten wir uns
jeden Tag ein bißchen«, sagte er. »Ich wollte irgend etwas
wegen des Knilchs unternehmen, aber sie erwähnte ihn nie, und so konnte ich
nichts tun. Dann eines Tages war ich mit meinem Brett draußen im tiefen Wasser
und wartete auf eine große Welle, als sie neben mich kam. >Haben Sie einen
Wagen?< fragte sie, und ich sagte ihr, natürlich
hätte ich einen. >Dann packen Sie eine Reisetasche und treffen Sie sich mit
mir im Plantation Motel in Long Beach, Montag abend um sechs Uhr<,
sagte sie. >Ich möchte herausfinden, ob diese Muskeln einem Mädchen irgend
etwas bedeuten können.< Sie schoß mit der nächsten
Welle davon und ließ mich offenen Mundes im tiefen Wasser zurück. Den Rest des
Tages sah sie mich nicht einmal mehr an, und ich fing an, mich zu fragen ob ich
die ganze Geschichte nicht einfach geträumt hätte. Aber am folgenden Montag
fuhr ich zu diesem Motel, und sie war dort und erwartete mich.«


Er holte tief Luft — einige
Kubikmeter verschwanden in seiner Lunge — und seufzte tief. Es klang wie der
Paarungsruf eines Nashornbullen.


»Wir blieben vier Tage dort.
Jenny erzählte mir von dem Knilch. Sie hatte ihn in Las Vegas kennengelernt,
und — wie sie mir sagte — es handelte sich um eine dieser idiotischen Affären,
in die sich ein Mädchen einläßt, wenn sie zuviel
getrunken hat. Jedenfalls, sie wachte am nächsten Morgen mit einem Brummschädel
auf und entdeckte, daß sie die Nacht mit diesem Knilch verbracht hatte. Sie
beabsichtigte, ihn sofort zu verlassen, aber er bedrohte sie mit dem Messer. Er
benahm sich wie ein Wahnsinniger, so sagte sie, und schrie, während er das
Messer an ihre Kehle hielt. Er arbeitete für die Creme der Spielunternehmer,
und er erzählte ihr, seine Aufgabe sei es, sich um die Kerle zu kümmern, die
diesen großen Tieren ihre Schulden nicht bezahlten. Er würde sie mit dem Messer
so fertigmachen, wie er es zuvor mit einem Dutzend Leute getan hätte, wenn sie
den Versuch mache, ihn zu verlassen, bevor es ihm passe, sie gehen zu lassen.«


Pete schüttelte langsam seinen
dicken Schädel. »Sie hatte noch immer Angst vor ihm, aber es war ihr egal, was
er unternehmen würde, wenn sie zurückkehrte, weil die vier Tage mit mir schöner
gewesen seien als irgendeine Zeit mit einem Mann zuvor.« Er räusperte sich
bescheiden. »Ich fuhr natürlich mit ihr zurück. Sie bestand darauf, zuerst
allein mit ihm zu reden und ihm die Chance einer vernünftigen Trennung zu
lassen. Ich wartete einige Minuten draußen, dann hörte ich ihren Hilfeschrei.
Ich ging in die Wohnung, in der Jenny wimmernd vor Schmerzen auf dem Boden lag,
während der Knilch über ihr stand. Nun«, er grinste beglückt bei der
Erinnerung, »ich nahm mich des Knilchs gründlich an, einen gewissen Johnny
Irgendwas!«


»Fedaro«, sagte ich. »Johnny
Fedaro.«


»Oh, Fedaro?«
sagte Pete mit dem Unterton leichten Interesses. »So hieß er also?«


»Und Jenny ebenfalls«, fügte
ich hinzu.


»Und Jenny wie?« fragte er völlig perplex.


»Jenny hieß ebenfalls Fedaro«,
sagte ich beiläufig.


»Sie hieß Holt — Jenny Holt!« fuhr er mich an.


»So nannte sie sich«,
pflichtete ich bei. »Aber sie war Mrs. Johnny Fedaro, und die beiden hatten
anderthalb Jahre zuvor in Nevada geheiratet.«


»Wollen Sie sagen, daß er ihr Mann war?«
fragte Pete in besorgtem Ton.


»Genau das«, sagte ich und
nickte. »Sie erzählte ihm schlicht, wie vergnüglich die vier Tage mit Ihnen
gewesen seien und daß er vielleicht Unterricht bei Ihnen nehmen sollte. Darauf
schlug er sie — dann eilten Sie herbei und schlugen ihn zusammen, weil er
gewagt hatte, etwas dagegen zu haben, daß sich seine Frau vor ihm rühmte, vier
Tage mit ihrem Liebhaber verbracht zu haben.«


Er starrte mich verstört an.
»Stimmt das?«


»Es stimmt!«
sagte ich. »Und danach brachten Sie sie hierher?«


Pete nickte langsam. »Sie war
die ganze Zeit mit» diesem Knilch verheiratet?« ächzte
er. »Und all dieses Brimborium, daß er ein Killer
gewesen sei und sie mit dem Messer bedrohte — «


»War Quatsch!«
sagte ich tröstend. »Als sie hier bei Ihnen war, ist sie da jemals am
Monatsanfang für ein paar Tage weggefahren?«


»Ja!« In seinen Augen wurde
kurz Überraschung sichtbar. »Sie fuhr einfach jeden Monat um dieselbe Zeit weg
und verlor niemals ein Wort darüber, wenn sie zurückkam.«


»Fedaro ging das Geld aus«,
sagte ich. »Jenny teilte ihm mit, daß das kein Problem sei, und von jeder ihrer
Zweitagereisen brachte sie tausend Dollar mit. Ich hatte gehofft, daß Sie Ihnen
vielleicht darüber ein bißchen mehr erzählt haben würde als Fedaro.«


»Sie hat mir niemals ein Wort
gesagt.« Er zögerte einen Augenblick und räusperte
sich dann unbehaglich. »Nach dem, was Sie mir da erzählt haben, mag es etwas
idiotisch klingen, Rick. Aber als sie das letztemal
wegfuhr, folgte ich ihr. Sie bog ungefähr acht Kilometer von San Diego von der
Hauptstraße ab. Ich gab meine Verfolgung ungefähr zwanzig Minuten später —
unmittelbar vor einem kleinen Ort namens San Lopar
auf. Dort lag ein großes Haus auf einem Hügel mit einer hohen Ziegelmauer darum
herum. Vielleicht ist sie dahin gefahren? Ich bin danach ungefähr noch drei
Stunden im Kreis umhergefahren, dann gab ich es auf.«


»Danke, Pete«, sagte ich
dankbar. »Das ist jedenfalls schon ein guter Ausgangspunkt.«


»Natürlich«, murmelte er.


»Jenny ist fünf Monate bei
Ihnen geblieben?«


»Und einige Tage«, fügte er
rasch hinzu. »Ich dachte, sie sei glücklich. Wir begaben uns fast jeden Tag
nach Malibu, und sie schien gut mit Kathie auszukommen. Für ein paar Wochen
arbeitete sie sogar als Kellnerin im Café. Dann kam ich eines Tages ein paar
Stunden früher nach Hause und fand, daß sie gepackt hatte und sich anschickte,
uns zu verlassen. Ich bat sie zu bleiben. Ich versprach ihr alles, was sie nur
wolle, aber sie lachte mich nur aus.« Seine Augen
blitzten in plötzlicher Wut. »Ich würde meine Worte verschwenden. Meine Muskeln
seien müde geworden, verspottete sie mich, sie habe die Nase voll von meinen
Muskeln. Sie kenne einen Burschen in Las Vegas, der wisse, wo sich das größte
Rouletterad der Welt befinde. Er habe ihr versprochen, sie würden sich darauf
einander hingeben, während es sich drehe, so daß sie gleichzeitig setzen
könnten. >Kannst du mir eine todsichere Glückszahl empfehlen, Süßer? Ich
setze zehn Cents für dich mit!< So, wie sie dabei
lachte, hätte man denken können, sie habe etwas Komisches gesagt. Sie lachte
noch, als sie aus der Tür ging. Und das war das letztemal,
daß ich Jenny sah — lebend.«


»Nach dem, was Rick erzählt
hat, warst du nicht der einzige Mann, den sie zum Narren gehalten hat, Honey«,
sagte Kathie mit Wärme.


»Glaubst du, von einem Mädchen
wie Jenny zum Narren gehalten worden zu sein, mache mir etwas aus?« fauchte er wütend. »Ich habe mir nichts anderes
gewünscht, als daß sie fortführe, jeden Tag einen Narren aus mir zu machen —
und das für den Rest meines Daseins!«


»Sie war eine gute Schwimmerin,
nicht wahr?« fragte ich ihn.


»Mit die beste!« grunzte er. »Draußen in Malibu gibt es — Männer und Frauen
eingeschlossen — kaum mehr als eine Handvoll, die an sie herankommen.«


»Und Sie haben nie
herausgefunden, wohin sie ging, nachdem sie Sie verlassen hatte?«


»Nein«, sagte er finster. »Ich
habe Ihnen die ganze Geschichte bereits erzählt — mehr ist da nicht.« Seine Stimme zitterte leicht. »Es sei denn, Sie wünschten
eine detaillierte Beschreibung, wie sie aussah, als ich sie damals auf dem
Strand fand. Vielleicht wollen Sie die letzten intimen Details gern hören? Daß
sie das anhatte, was ich am liebsten an ihr sah — das blaue Seidenhemd mit den
Zierbändern und die schwarzen Samthosen. Wie sie mich mit weit offenen Augen
anstarrte — mit einem traurigen Blick, als habe sie mir vertraut und ich hätte
ihre Erwartungen nicht erfüllt.« Er erhob sich mit
einem Ruck aus dem Sessel und starrte mich finster und wild an. »Ist es das,
was Sie hören wollten?« schrie er erregt.


»Immer sachte, Pete«, sagte ich
kurz. »Es hat ebensowenig Sinn, mich für ihren Tod
verantwortlich zu machen, als sich selber.«


Das lodernde Feuer in seinen
Augen begann zu flackern und erstarb dann langsam. »Vermutlich haben Sie recht,
Rick«, murmelte er. »Ich glaube, ich gehe besser etwas schlafen.«


Kathie begleitete ihn zur Tür
und verharrte dort, bis sie ihn seine eigene Wohnungstür schließen hörte. Sie
war halbwegs wieder von der Tür zurück, als der Fußboden einen Sprung zu machen
schien. Den Bruchteil einer Sekunde später ertönte das nervenzerreißende
Geräusch von etwas Schwerem, das sich in seine Bestandteile auflöste, während
es mit etwas noch Schwererem in heftige Berührung kam.


»Das ist entweder sein
Schreibtisch oder seine Kommode«, sagte sie zusammenzuckend. »Aber was es auch
sein mag, jedenfalls hat er es diesmal nicht durchs Fenster gefeuert.«


»Im Zeitungsbericht waren ihre
Kleider überhaupt nicht erwähnt«, sagte ich langsam. »Irgendwie hatte ich
angenommen, sie habe einen Badeanzug getragen.«


»Was macht das schon für einen
Unterschied?« fragte sie gleichgültig.


»Wie konnte eine
Meisterschwimmerin wie Jenny ertrinken, wenn sie gar nicht schwimmen gewesen
war?«


Kathie hielt inne und sah mich
einen Augenblick lang an. »Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht.
Natürlich würde sie in dem Aufzug nicht zum Schwimmen gegangen sein. Es sei
denn, es handelte sich um eine verrückte Wette — «


»In dem Fall würde wenigstens
noch eine andere Person mit ihr am Strand gewesen sein«, sagte ich.


»Vielleicht war sie betrunken?«


»Nach dem Autopsiebericht
nicht. Es wurden keinerlei Spuren von Alkohol oder irgendwelchen Mitteln
gefunden.«


Sie biß sich nachdenklich auf
ihre Lippen. »Dann bleibt wohl nur noch eines übrig, nicht, Rick?« Sie wandte rasch den Kopf ab. »Arme Jenny — ihr Leben auf
diese Weise zu zerstören!« i


»Es gibt noch eine Alternative
zum Selbstmord«, sagte ich heiser, »nämlich Mord.«


»Mord!«
Mit einem Ruck wandte sie mir ihren Kopf zu, wobei ich sehen konnte, wie in
ihren blauen Augen die Alarmglocken schrillten. »Aber das ist unmöglich, Rick.
Es hieß doch, sie sei ertrunken, es habe sich um einen Unfall gehandelt.«


»Vermutlich gibt es verschiedene
Arten und Weisen, wie man durch Ertrinken umkommen kann«, knirschte ich, »eine
davon ist, daß einem jemand den Kopf unter Wasser hält.«


Plötzlich ertönte heftiges
Trommeln, das diesmal zur Abwechslung von irgendwoher über uns zu kommen schien. Große
Wassertropfen fielen ständig von der Decke herab und Kathie direkt auf den
Kopf. In dem Augenblick, in dem sie ihnen aus dem Weg ging, hörte es auf zu
tropfen.


»Verdammtes Mistdreckssauhundsschietoberlicht!« sagte sie voller Leidenschaft. »Ich habe Ihnen erzählt,
daß es immer leckt, wenn es stärker regnet - und nach dem Geräusch zu urteilen,
steht uns ein Wolkenbruch bevor. Verstehen Sie etwas vom Archenbau, Rick?« Sie ergriff die leeren Gläser, die auf einem kleinen
Tisch neben der Couch standen. »Es sieht so aus, als ob ich uns besser frisch
eingieße.«


»Nein, vielen Dank«, sagte ich
zu ihr. »Es ist schon nach zwei. Ich mache mich besser auf die Socken.«


»Ach!« Irgendwie sah sie
enttäuscht drein. »Müssen Sie jetzt gehen?«


»Mein Wagen steht einen halben
Häuserblock von Ihrem Café entfernt. Danach muß ich noch nach Beverly Hills
fahren.«


»Sie sind verrückt, Rick! Bis
Sie dort sind, lohnt es sich gar nicht mehr, ins Bett zu gehen.«


»Jedenfalls bekomme ich ein
Frühstück.« Ich grinste sie an. »Vielen Dank für die
Hilfe, Kathie, und die Drinks. Irgendwann werde ich wiederkommen, um den Rest
Ihrer Ballade zu hören.«


»Bleiben Sie doch noch
wenigstens auf ein Glas, Rick, bitte?« sagte sie mit
leiser Stimme. »Ich hasse es, allein zu sein, wenn es draußen so gießt. Da
bekomme ich schlimme Depressionen, und jetzt, wo Sie mir erzählt haben, daß
Jenny Holt wahrscheinlich ermordet worden ist, bekomme ich noch viel schlimmere.«


»Das ist ja nur eine
Möglichkeit«, sagte ich leichthin. »Vorläufig lohnt es sich gar nicht, darüber
nachzudenken. Schlagen Sie sich den Gedanken daran aus dem Kopf.«


»Das ist leichter gesagt als
getan.« Sie schauderte plötzlich. »Ich werde die ganze
Nacht wach liegen und auf den Regen lauschen, der gegen mein Oberlicht
trommelt, und dabei daran denken, wie jemand Jennys Kopf unter Wasser hielt,
bis sie aufhörte zu strampeln und ihr Körper schlaff wurde.«


»He!« Ich nahm ihr das leere
Glas aus der Hand. »Kommen Sie zu sich, Kathie! Kommen Sie, spielen Sie auf
Ihrer Gitarre, oder tun Sie irgend etwas, was Sie in
heiterere Stimmung versetzt. — Ich hole inzwischen die Drinks.«


»Na, schön.« Sie lächelte
tapfer. »Sie finden alles in der Küche, Rick. Lassen Sie sich Zeit dabei. Ich
singe Ihnen ein Lied, während Sie beschäftigt sind.«


»Prima!«
sagte ich. »Handeln alle Volkslieder von
Leuten, die jung ins Gras beißen mußten, ohne dabei darauf zu
verzichten, die Menschen mit den blutigen Details zu langweilen?«


»Ich werde sehen, ob ich für
Sie etwas anderes finde«, versprach sie.


Ich ging in die Küche,
bereitete frische Drinks zu, nahm die Gläser auf und stellte sie dann langsam
wieder hin. »Lassen Sie sich Zeit«, hatte Kathie gesagt. Aber wie lange braucht
man, um zwei Gläser mit Eis und Rye zu füllen? Ich
setzte mich auf einen Korbstuhl neben dem Küchentisch und zündete mir
resigniert eine Zigarette an. Jedenfalls durfte ich nicht zurückgehen, bevor
sie das Lied gesungen hatte, soviel stand fest.


Die Zigarette war zu Ende und
ebenfalls eins der frischgefüllten Gläser wieder leer, als ich den ersten
Gitarrenakkord hörte. Ich fragte mich, warum sie so verdammt lange gebraucht
hatte — vielleicht hatte sie das Dings erst stimmen müssen oder so was
Ähnliches. Dann begann sie zu singen, und ich vergaß, daß ich Eile gehabt
hatte, mich ins Zimmer zu begeben. In ihrer Stimme war ein neuer Ton zu hören,
etwas, das, wie ich plötzlich bemerkte, zuvor nicht dagewesen war. Die reine
stimmliche Qualität war unverändert, aber irgendwie war irgend
etwas dazugekommen. Eine tiefere, heiserere Modulation, die es mir wie
in warmen erregenden Wellen den Rücken hinunterlaufen ließ. Es gab nur ein
Wort, mit dem sich der Unterschied in ihrer Stimme beschreiben ließ, und das
hieß — sexy. Im gleichen Augenblick begann ich, auch auf den Text zu hören.


 


»Undress yourself, my darling, says he.


Undress yourself, und come to bed with me.


Oh yes, that I will, then says she,


If you keep all those flash girls away.«


 


Ich goß frischen Rye in das Glas, das ich eben geleert hatte, tat Eis hinzu,
packte ein Glas in jede Hand und sauste aus der Küche wie eine heimfliegende
Rakete.


Im Atelier hatten sich die
Dinge, seit ich das letztemal darin gewesen war,
drastisch geändert. Offenbar hatte irgendwie der Strom ausgesetzt, denn bis auf
das matte abgeschirmte Licht einer kleinen Nachttischlampe auf einem Wandbrett
am Ende der Couch war der ganze Raum in Dunkelheit gehüllt. Ich schob mich
vorsichtig in den Raum, wobei ich mich behutsamst
vorbewegte, weil ich mit den beiden Gläsern in der Hand nicht über etwas
stolpern und auf die Nase fallen wollte.


Je weiter ich mich der Stimme
näherte, um so heiserer wurde sie. Mein Rückgrat hört
auf zu kribbeln und begann zu pulsieren, als ob es beabsichtigte, mir im
nächsten Augenblick aus der Haut zu fahren.


 


»Early next morning my love he arose,


And so nimbly he put on his clothes —«


 


Als sie mich nur noch einen
Meter von der Couch entfernt und mit weit offenem Mund dastehen sah, so daß man
befürchten mußte, mein Unterkiefer würde jeden Augenblick gänzlich
herunterfallen, hielt sie plötzlich inne.


»Hallo, Rick!«
sagte sie sanft und sah mich mit strahlendem Lächeln an.


»Was ist passiert?« gurgelte ich.


»Hat Ihnen mein Lied gefallen?«


»Es war, hm — sexy!«


»Und außerdem sehr englisch«,
sagte sie selbstzufrieden.


»Aber was ist denn passiert?« fragte ich mit kläglichem Unterton.


»Ich habe nur getan, was Sie
gesagt haben, Rick!« Ihre Augen waren riesengroß und
blickten mich mit gekränkter mediterraner Bläue an.


»Was ich gesagt habe?« Die Worte rangen in meiner Kehle miteinander.


»>Kommen Sie, spielen Sie
auf Ihrer Gitarre, oder tun Sie sonst irgend etwas,
das Sie in heiterere Stimmung versetzt<. Das haben Sie gesagt. Erinnern Sie
sich?«


Sie saß, mit gekreuzten Beinen,
fast direkt unter dem Licht der abgedunkelten Lampe auf der Couch, so daß deren
Licht einen goldenen Schimmer über das weizenblonde Haar warf, das in Kaskaden
über ihre Schultern fiel und einen halbherzigen Versuch machte, die
korallenfarbenen Spitzen ihrer kleinen, aber festen runden Brüste zu
verschleiern. Von der Taille bis zu ihren Fesseln spielte das Licht der
Nachttischlampe mit geradezu subtiler künstlerischer Emphase. Ein
atemberaubendes Stück milchweißer Schenkel war in seiner ganzen gerundeten
Herrlichkeit beleuchtet, während die natürlichen Senken und Täler in einen
tiefen, verführerischen Schatten getaucht waren.


Kathie beugte sich ganz wie
nebenbei nach vorn, legte ihre Gitarre auf den Boden, richtete sich wieder auf
und fuhr sich wie selbstvergessen mit den Fingern durch das Haar. Ich hörte direkt den gedämpften
Seufzer in meiner Kehle, als ich zusah, wie die Lorelei mich in ihren Zauber
bannte.


»Nun«, sagte sie lässig, »haben
Sie das nicht gesagt?«


»Was haben Sie mit Ihren
Kleidern gemacht?« wimmerte ich.


»Ich habe sie ausgezogen«,
sagte sie schlicht.


»Aber warum denn?«


»Das haben wir doch schon
besprochen«, sagte sie geduldig. »Rick — üben Sie da eine Jongleurnummer, oder
sind die beiden Gläser da, um daraus zu trinken?«


Sie streckte erwartungsvoll
eine Hand aus, und ich drückte ihr wie erstarrt ein Glas in die Hand. »Beabsichtigen
Sie, Ihren Rye stehend zu sich zu nehmen?« Ihre freie Hand klopfte freundlich neben sich auf die
Couch.


Ich setzte mich sehr sorgsam
hin, wie ein sehr, sehr alter Mann, und leerte mein Glas mit einem Zug. Im
nächsten Augenblick wurde mir das leere Glas sanft aus der Hand genommen und
neben das unberührte, bereits dort befindliche auf den Boden gestellt.


»Das ist die beste Kur, die ich
bisher gegen Depressionen gefunden habe«, sagte Kathie mit sanfter schnurrender
Stimme. »Sie waren mächtig clever, daran zu denken, Rick.«


»Es war Ihre Idee«, sagte ich,
mich verteidigend.


Dann waren irgendwie, ohne daß
ich wußte wie mir geschah, plötzlich sämtliche Körperteile Kathies über mir.
Ich blickte starr in ungeheuer blaue Augen, die nur wenige Zentimeter von
meinen entfernt waren.


»Willst du mir erzählen«,
fragte sie heiser, »daß das alles mein Einfall gewesen wäre?«


»Ich war in der Küche«, sagte
ich erregt, »und goß ein paar frische Lieder ein und hörte zu, wie du deinen
Drink sangst und...«


Ihre Arme umschlangen meinen
Nacken, während sie genüßlich meine Beine umgabelte und sich dann mit dem
vollen Gewicht ihres Körpers an mich schmiegte. Ganz impulsiv riß ich meine
Hände nach oben, doch als meine Finger sich plötzlich um zwei feste, aber sanft
nachgebende Hügel legten, kam diese Bewegung zu einem plötzlichen Halt.


»Sprich weiter, Rick.« Sie
schloß träumerisch ihre Augen. »Ich höre zu.«


Mein Gehirn funkte Notsignale,
aber die Finger nahmen keine Notiz von ihnen und blieben fest dort eingegraben,
wo sie waren.


»Entschuldigung«, sagte ich
heiser. »Das war reiner Zufall.«


»Haha!« Ihr Kichern war in
seiner absoluten Verderbtheit Gänsehaut erregend. »Schöner Zufall!«


Danach seufzte sie tief und entspannte
sich irgendwie noch mehr, so daß das zusätzliche Gewicht ihres Körpers mich mit
unerbittlicher Gewalt noch tiefer in die Couch drückte. Eine flüchtige Sekunde
lang fragte ich mich, wie ich jemals hatte glauben können, Kathie sei ein
schlankes Mädchen. Dann explodierte die Welt mit donnerndem Krachen, und ich
stürzte hilflos in eine bodenlose Leere tiefsten Dunkels.


Es war wie in der Hölle — auf
dem Rücken ausgestreckt auf dem Boden des Abgrunds zu liegen, während völlige
Dunkelheit sich gegen die Augen preßt. Angesichts der verstohlenen Geräusche
rings umher schnattert einem der Kopf, bis kräftige Dämonenfinger einem die
Kleider unter brutaler Mißachtung jedes Anstands vom zusammenschrumpfenden
Körper reißen.


Ein besonders empörender, mit
grausam scharfen Fingernägeln durchgeführter Angriff auf meine Würde ließ mich
für einen Augenblick meine Angst vergessen.


»He!«
kläffte ich. »Für was, zum Kuckuck, halten Sie mich? — Für ein Huhn oder so was
Ähnliches?«


»Tut mir leid, Rick, Honey«,
murmelte eine kehlige Stimme. »Aber bitte bleib so liegen!«


»Kathie?«
murmelte ich ungläubig.


Ihre Nägel fuhren mir bösartig
quer über die Brust. »Hast du jemand anderen erwartet?«
fragte sie kühl.


»Was ist denn passiert?«


»Das große Messingdings hat
endlich funktioniert«, sagte sie beglückt. »Ich habe die Halterung gelöst,
bevor du aus der Küche kamst, aber das idiotische Dings muß zum erstenmal im
Leben geklemmt haben. Aber ich dachte, wenn unser kombiniertes Gewicht dagegen
drückt, müßte es schließlich nachgeben,«


»Aber dieses Geräusch — das wie
die Trompeten des Jüngsten Gerichts klang?« sagte ich
stumpfsinnig.


»Ich sagte dir doch, daß es
immer einen Mordskrach macht, wenn die Lehne zurückschnappt.«


»Habe ich mein Augenlicht bei
dem Sturz verloren?« fragte ich voll Bitterkeit.
»Vielleicht hast du mir die Augen herausgerissen, bevor du dich über meine
Kleider gemacht hast?«


»Ich habe nicht an die Lampe
auf dem Wandbrett gedacht. Bei dem Krach ist sie heruntergefallen und auf dem
Boden zerbrochen.«


Plötzlich fühlte ich mich
wesentlich besser — ja in gewisser Weise sogar mutig. Ich machte mit meinen
Armen einige experimentelle Bogenbewegungen, traf aber auf nichts als Luft.


»Du hast mir erzählt, das Bett
sei so groß wie ein Baseballspielfeld«, sagte ich entrüstet. »Wo, zum Kuckuck,
bist du? Bei der dritten Ersatzmannschaft?«


»Ich bin hier drüben.« Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Ich glaube, ich
ziehe das vor.«


»Willst du damit sagen, daß wir
diesen ganzen Schrecken und das damit verbundene Getöse nur erduldet haben, um
jetzt im Dunklen Fangen zu spielen?« fragte ich
entrüstet.


»Ich dachte du machst bloß
Witze«, fuhr sie mich an. »Ich hätte mir darüber klarwerden sollen, daß es
sinnlos ist, wenn ein Mädchen einem Mann nicht gefällt.«
Ihre Stimme klang plötzlich gedämpft. »Ich glaube, du hast einen mächtig
billigen Eindruck von mir bekommen.«


»Kathie?« Meine Arme flegelten
hilflos durch die Dunkelheit. »Es lag an den verdammten Volksliedern, die du im
Café gesungen hast. Sie vermittelten mir das phantastische Bild süßer
unschuldiger Kindheit und erzeugten in mir einen Komplex, unter keinen
Umständen einen unfairen Vorteil wahrzunehmen. Vermutlich dauert es bei mir
mächtig lange, bis ich mich anpasse, aber...«


»Jetzt versuchst du nur, nett
zu mir zu sein.« Man hörte sie fast die Nase rümpfen.


»Honey, ich habe mich angepaßt.« Ich bewegte mich in raschen Kreisen auf meinen Knien,
während meine Arme immer noch im Dunklen herumschlegelten, aber ich fand sie
nicht. Die Couch war eben doch kein Baseballspielfeld, dachte ich erbittert,
sie war ein Bundesstaat für sich. Ich hielt atemlos inne und keuchte mit
bittendem Unterton: »Kathie!« Nichts als
unheilschwangere Stille. Ich rief sie mehrere Male mit Namen, und schließlich
wurde die Stille verzweiflungsvoll. Dann fuhr eine Inspiration wie ein Blitz in
meine Kehle. Ich räusperte mich einige Male, dann fing ich in meinem
Badezimmerbariton an zu trillern:


 


»Undress yourself, my
darling, says he,


Undress yourself, and come to bed with me.«


 


Der letzte scheußlich klingende
Ton verklang, und meine letzten Hoffnungen entschwanden in der weiterhin tiefen
Stille. Dann brach sich ein warmer pulsender Tornado an meiner Brust und
schleuderte mich erneut rücklings auf die Couch. Dort blieb ich beglückt wie
festgenagelt liegen und lauschte einem leise gurgelnden Lachen — nur wenige
Zentimeter von meinem Ohr.


»If you keep
all those flash girls away«, murmelte Kathie kehlig — in
dem kurzen Augenblick, bevor ihre Lippen mit leidenschaftlicher, ja geradezu raubtierhafter
Gier die meinen fanden.
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Gegen Mittag des nächsten Tages
erreichte ich die Abzweigung der Autostraße diesseits von San Diego. Nachdem
Kathie mich mit einem Frühstück versorgt und sich dann beglückt dem zweiten
Vers ihrer Ballade zugewandt hatte, verließ ich sie. Ich mußte ihr das
feierliche Versprechen geben, sie über jeden Fortschritt, den ich machte, zu
informieren, so daß sie mit ihrer Ballade auf dem laufenden
bleiben konnte. Ich tauschte dieses Versprechen vergnügt gegen ein anderes ein
— wenn ich sie über meine Fortschritte informierte, so mußte sie dafür sorgen,
daß das riesige Messingdings nie mehr klemmte.


Nach weiteren zwanzig Minuten
Fahrt war ich in San Lopar. Ich war stark
erleichtert, festzustellen, daß die mikroskopische Stadt wirklich existierte
und nicht nur ein Traumgebilde Pete Bliss’ aus einer jener düsteren Nächte war,
in denen er auf seine Jenny gewartet hatte.


Ich fuhr im Schrittempo
um die nächste Kurve, und da stand das große Haus auf dem Hügel mit seiner
hohen Backsteinmauer, gerade vor mir. Zwei Querstraßen weiter stieß ich auf ein
Restaurant, vor dem ich anhielt, um zu essen. Solange ich da war, gab es nur
einen Gast — und der war ich — , und so sah mir die Kellnerin mit einer Art
brütender Konzentration zu, wie ich mich durch ein Steak-Sandwich
hindurcharbeitete, die etwas Entnervendes hatte. Als sie mir eine zweite Tasse
Kaffee eingoß, ließ ich ihr ein strahlendes Lächeln zukommen, das zu genau
nichts führte.


»Eine nette kleine Stadt haben
Sie hier«, sagte ich im Plauderton.


»Wenn Sie sie haben wollen,
können Sie sie kriegen«, sagte sie gleichgültig. »Ich wickle Sie Ihnen sogar
noch in Geschenkpapier ein, wenn Sie bloß versprechen, sie sofort mitzunehmen.«


»Sie machen sich nichts aus ihr?« wagte ich zu fragen.


»Hm — « Sie zuckte auf
vollendete Weise die Schultern. »Die Woche über ist es ruhig, aber samstags
nachts ist hier vielleicht was gefällig — da lassen sie die Straßenlampen bis
Mitternacht an.«


»Warum gehen Sie nicht
woandershin!« regte ich an.


»Mister!«
sagte sie mit gequältem Aufschrei. »Dieses Dreckslokal hier gehört mir. Machen
Sie mir ein Angebot, ich nehm’s an und hau’ sofort ab.«


»Vermutlich muß doch wenigstens
einer hier florieren: der Bursche, dem das große Haus auf dem Hügel gehört?« sagte ich.


»Old Rand?« Sie schnupfte
verächtlich. »Wenn er was verdient, dann gibt er’s bestimmt nicht in San Lopar aus.« Sie focht einen
schnellen, stillen Kampf mit sich aus, und die Gerechtigkeit siegte. »Ich
glaube, es ist nicht fair, so was von ihm zu sagen«, gab sie zu. »Er hat das
Geld verdient, bevor die Steuern einem nichts mehr übrigließen wie heute, und
ich kann’s ihm nicht verdenken, daß er dort hängengeblieben ist. Vielleicht
würde er noch immer Filme machen, wenn er das Bein nicht gebrochen hätte.«


»Rand?«
sagte ich vorsichtig. »Sie meinen doch nicht etwa Lee Rand, den Schauspieler?«


»Na klar, Sally die
Fächertänzerin meine ich nicht!« fuhr sie mich an.
»Klar, ich meine Lee Rand - den, der vor dreißig Jahren all die großen Western
gemacht hat — denselben.«


Ich bezahlte vergnügt die
Rechnung und hinterließ zwei Dollar als Trinkgeld. »Dann hat ja San Lopar etwas, womit es prahlen kann, was?«
sagte ich.


»Sie können sich’s
wahrscheinlich leisten, so was zu sagen«, brummte sie. »Man merkt, daß Sie nicht
hier leben!« Sie nahm die beiden Dollarscheine und
warf sie mir wieder hin. »Sie haben zuviel bezahlt.«


»Das ist das Trinkgeld«, sagte
ich nervös.


Sie erstarrte für vielleicht
zehn Sekunden in einer Art Katalepsie, bis sich ihr Nervensystem von dem Schock
erholt hatte.


»Sie können unmöglich alle
Tassen im Schrank haben«, sagte sie verwirrt. »Die ganze Rechnung hat nur
anderthalb Dollar ausgemacht. Das heißt, Ihr Trinkgeld macht«, ihre Augen
quollen beim Ausmaß dieser Vorstellung heraus, »hundertzwanzig Prozent aus!«


»Ich stamme aus Texas«, sagte
ich und strebte dann eilig der Tür zu.


»He!« Ihre Stimme verfolgte
mich bis auf die Straße. »Geben Sie mir noch drei Dollar, und der Bums gehört
Ihnen!«


Ich fuhr langsam zu dem Haus
auf dem Hügel hinauf, zufrieden bei dem Gedanken, daß Joe Kirk zweihundert
Dollar für eine Information verlangt hatte, die weniger wertvoll war, als sie
mir die Wirtin für zwei Dollar hatte zukommen lassen. Nun, nachdem ich wußte,
daß es sich um Lee Rands Haus handelte, war eine ganze Reihe Fragen mit einem
Schlag beantwortet. Irgendwo in meinem Unterbewußtsein nagte nur die eine
Sorge, alles könnte zu einfach ineinanderpassen; und das ist etwas, das einfach
nie passiert.


Das anmutige schmiedeeiserne
Tor stand weit offen, so daß ich hineinfuhr und dann die gewundene Auffahrt
hinauf, die sorgfältig so angelegt war, daß sie dem Besucher die beste Aussicht
auf die das Haus umgebende Landschaft bot.


Ein betagter Butler öffnete mir
die Tür und schien um ein paar Zentimeter einzuschrumpfen, als ihn das starke
Sonnenlicht mit brutalem Gleichmut traf.


»Mein Name ist Rick Holman«,
sagte ich höflich. »Ich möchte gern Mr. Rand sprechen.«


»Sind Sie mit ihm verabredet,
Mr. Holman?« Seine Stimme klang wie das Geräusch
dürren Laubs, das im Spätherbst auf dem Boden raschelt.


»Nein«, gab ich zu. »Aber ich
bin überzeugt, Mr. Rand wird mich sprechen wollen, wenn Sie ihm mitteilen, es
handle sich um einen gemeinsamen Freund — einen Mr. William Holt aus San Diego.«


Er murmelte den Namen ein
paarmal vor sich hin und neigte dann langsam den Kopf. »Bitte warten Sie hier,
Mr. Holman, während ich mich erkundige.«


Er schloß sachte die massive
Bronzetür vor meiner Nase, und ich konnte nichts tun als warten. Gut fünf
Minuten später öffnete sich die Tür erneut, und er forderte mich höflich auf,
ihm in die Bibliothek zu folgen, wo Mr. Rand mich kurz empfangen wolle.


Die Bibliothek war ein massiv
wirkender, gruftartiger Raum, in dem drei Wände mit Büchern vollgepflastert
waren, die ebenso unerwünscht wie ungelesen wirkten. Ein lebensgroßer in Bronze
gegossener Colonel William Cody stand bewegungslos in der Fensternische, und
sein wilder Blick unterdrückte jeden Gedanken an Aufstand und Empörung von seiten des makellosen Rasens oder des kunstvollen
Felsengartens draußen vor dem Fenster. Ich fand das nicht fair; wenn es sich
ein Mann leisten konnte, einen lebensgroßen Buffalo Bill in seiner
Fensternische stehen zu haben, so könnte er es sich auch leisten, einen lebensgroßen
Büffel auf den Rasen hinauszustellen, damit er was zum Ansehen hätte.


Ich hörte, wie die Tür geöffnet
wurde, und wandte mich ihr erwartungsvoll zu, worauf ich einen noch schlimmeren
Schock erhielt als den, den ich bei der Restaurantbesitzerin ausgelöst hatte.
Es war natürlich völlig meine eigene Schuld. Nur in der menschlichen Erinnerung
spielt Zeit keine Rolle, und die Lee-Rand-Vorstellung, die ich in mir trug,
stammte von einem vierzehnjährigen Jungen und war nie revidiert worden. Bis zu
dem Augenblick also, als die Bibliothekstür aufschwang, stand Lee Rand noch
immer da, gut zwei Meter groß und den gesamten Wilden Westen zu seinen Füßen.


Ich hatte zuversichtlich
erwartet, einen sehr männlich wirkenden Gentleman von Mitte Dreißig
anzutreffen, mit einem Schopf unordentlichen schwarzen Haares und einem
scharfgeschnittenen Kinn,
das unheildrohend hervortreten konnte, wann immer ein Mensch mit einem großen
schwarzen Hut in die Stadt einritt. Ein Mann, der leichtfüßig war wie ein
Panther, ein Mann, bei dem man instinktiv wußte, daß er am gefährlichsten war,
wenn seine gedehnte Sprechweise die Worte beinahe versiegen ließ.


Die erste Ankündigung der
Wirklichkeit war das langsame, schleppende Geräusch eines Stocks, kurz bevor
Rand die Bibliothek betrat. Dann begann ich, einfältig zu glotzen. Vielleicht
lag es an dem steifen Bein, das seiner Gestalt etwas Verbogenes gab und viel
dazu beitrug, ihn älter erscheinen zu lassen, als er war. Die klare Kinnlinie
hatte sich in herabhängende Hautsäcke verwandelt. Das gespannte,
wettergebräunte Gesicht war kreuz und quer von tief eingeschnittenen Furchen
durchzogen. Er konnte höchstens sechzig sein, aber sein Haar war weiß, und er
hatte die Haltung eines sehr, sehr alten Mannes. Er kam langsam auf mich zu,
wobei er erst sein Gewicht auf den Stock legte und dann sein steifes Bein
hinter sich herzog.


»Sie wollten mich sprechen, Mr.
Holman?« Die Stimme war noch immer kräftig,
zuversichtlich und von peinlicher Höflichkeit.


Aber wohin war sein gedehnter
Westerndialekt verschwunden, den zehn Millionen Jungen bei den Samstagmatinees so geliebt hatten? Er sprach mit einem
scharfen, gebildeten östlichen Akzent, was schlimmer war als Ketzerei, es war
Verrat! Er wartete geduldig auf meine Antwort, und der Ausdruck milder
Neugierde verwandelte sich in den höflichen Erstaunens, als die Zeit verging
und ich nur dastand und ihn mit leerem Blick anstarrte. Dann glitt langsam ein
Ausdruck amüsierten Verständnisses über sein Gesicht.


»Ah!« Er lachte ehrlich. »Sie
sind sicher einer meiner Fans gewesen, Mr. Holman?«
Ich nickte wie betäubt. »Erinnern Sie sich, in welchem Jahr das war, als Sie
mich zum letztenmal in einem Film gesehen haben?«


»Neunzehnhundertzweiundvierzig«,
murmelte ich »oder vielleicht dreiundvierzig.«


»Gut zwanzig Jahre«, sagte er
und nickte. »In dieser Zeit haben Sie sich von einem Jungen in einen
ausgewachsenen Mann verwandelt, nicht wahr? Es scheint mir kaum fair von Ihnen,
zu erwarten, ich sei noch immer der am schnellsten schießende, am härtesten
reitende hombre
des Westens. Oder?«


Mein Gehirn unternahm eine
letzte quälende Anstrengung, sich den Tatsachen anzupassen, wobei ich ihn
verlegen angrinste. »Sie müssen mich für unglaublich einfältig halten und für
ebenso unhöflich, Mr. Rand«, sagte ich aufrichtig. »Ich weiß nicht, wo ich mit
meinen Entschuldigungen anfangen soll.«


»Es passiert alle naselang«,
sagte er behaglich. »Wenn man selber beginnt, alt zu werden, nimmt man die
Tatsache hin, daß andere auch alt werden. Aber der Knabe im Mann erinnert sich
immer an den Helden aus der Kindheit — und der wird nie älter!«


Er zog sich einen Stuhl heran
und ließ sich dankbar darauf nieder. »Bitte, entschuldigen Sie mich. Dieses
steife Bein hier wird immer fauler.«


»Natürlich«, sagte ich.


»Rick Holman.« Er nahm eine
dünne, schwarze Zigarre aus seiner Brusttasche und rollte sie sachte zwischen
den Fingern. »Es besteht wohl keine Möglichkeit, daß Sie vielleicht nicht der
Holman sind, den ich im Kopf habe?«


»Ich glaube kaum, Mr. Rand.«


»Ah!« Er zündete sich die
Zigarre an und paffte einen dünnen Strom schwarzen Rauchs gegen die hohe
gewölbte Decke. »Dann stecke ich also in Schwierigkeiten? «


»Von meinem Gesichtspunkt aus
nicht, Mr. Rand«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber vielleicht von Ihrem eignen
aus.«


Er hob plötzlich seinen Stock
hoch in die Luft und ließ ihn in einem bösartigen Bogen über die Klingelanlage
in der Mitte des Tisches sausen. »Setzen Sie sich, Mr. Holman. Ich glaube, wir
brauchen etwas zu trinken.«


Der betagte Butler kam ein paar
Sekunden später hereingeschlurft, und Rand blickte mich fragend an.


»Rye
auf Eis wäre großartig«, sagte ich.


»Für mich dasselbe, Taptoe«, sagte Rand munter. »Vom guten, ja?«


»Natürlich, Mr. Rand.« Der
Butler zog sich langsam zurück.


Lee Rand zog langsam an seiner Zigarre,
während er seinen eigenen Gedanken nachhing und Buffalo Bill nach wie vor das
Fenster gegen Angriffe von irgendwoher überwachte, ohne zu merken, daß der
Feind bereits im Haus war.


»Ich glaube nicht, daß es viel
Sinn hat, mit Ihnen Katze und Maus spielen zu wollen, Mr. Holman. Das Kennwort,
das Sie dem armen alten Taptoe für mich mitgegeben
haben, beweist das.«


»Die Leiche Jenny Holts wurde
im Leichenschauhaus von ihrem Vater William Holt aus San Diego angefordert«,
sagte ich. »Wir beide wissen, daß der wirkliche Name des Mädchens Jennifer
Monteigne war und daß sie den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen hatte, als
ihr Vater sie enterbte. Aber niemand kann einfach in ein Leichenschauhaus
hineinspazieren und behaupten, er habe ein Anrecht auf eine Tote. Er muß es
zuerst beweisen. Daraus ergibt sich eine interessante Situation, Mr. Rand.«


Der Butler brachte die Drinks
auf einem silbernen Tablett und stellte sie neben den Ellbogen seines Herrn auf
den Tisch. Nachdem er verschwunden war, winkte mir Rand, eines der Gläser zu
nehmen, hob dann sein eigenes ins Licht des Fensters und betrachtete
anerkennend den bernsteinfarbenen Inhalt.


»Soll ich Ihnen etwas verraten,
Mr. Holman? Um ein angenehmes Alter zu haben, müssen Sie anfangen zu planen,
noch bevor Sie vierzig sind. Suchen Sie sich Ihren Arzt mit immenser Sorgfalt
und mit Bedacht aus, sofern Sie in Ihren späteren Jahren die Annehmlichkeiten
guten Alkohols und guter Zigarren zu genießen wünschen. Der Arzt ist der
entscheidende Faktor — nach Geld natürlich — , um im
reifen Alter das Leben noch zu genießen.«


»Was mich bedrückt, Mr. Rand:
Wie kann ich genügend Geld zusammenbringen, nachdem die Steuern einem
heutzutage nichts mehr übriglassen?«


Er kicherte vergnügt. »Daran
müssen Sie arbeiten, solange Sie noch wirklich jung sind — sorgen Sie dafür,
daß Sie nicht in der falschen Ära geboren werden!«


Ich kostete den Rye, und meine Geschmacksnerven schnurrten förmlich bei dem
milden Aroma des ausgezeichneten Whiskys.


»Erzählen Sie mir ein bißchen
mehr über dieses Mädchen Jenny«, sagte er in beiläufigem Ton.


»Sie pflegte am Anfang jeden
Monats immer für zwei Tage zu verschwinden«, sagte ich. »Sie weigerte sich,
ihrem Ehemann zu erzählen, wo sie gewesen war, aber sie kam immer mit tausend
Dollar in bar zurück. Als er sie fragte, woher sie es habe, lachte sie ihm ins
Gesicht und sagte, von einem Mann. Später, als sie Johnny Fedaro wegen Pete
Bliss verließ, verschwand sie nach wie vor jeden Monat diese beiden Tage.
Vielleicht war es ihr zur Gewohnheit geworden, aber sie machte einen
psychologischen Fehler und wurde sorglos.«


»Was meinen Sie damit, Mr.
Holman?« fragte Rand milde.


»Solange sie mit genügend Geld
zurückkam, um Fedaro die Notwendigkeit zu ersparen, selbst welches zu
verdienen«, sagte ich, »war Johnny einigermaßen zufrieden. Aber Bliss war ein
anderer Typ - ein rasend eifersüchtiger Mann, der sie allein besitzen wollte —,
der Typ, der herausfinden mußte, wo sie diese beiden Tage im Monat ohne ihn
zubrachte.«


»Ah!« Rand stippte verächtlich
die Asche von seiner Zigarre auf den makellosen und prächtigen Perserteppich.
»Er folgte ihr also?«


»Er verlor sie ein paar
Kilometer von diesem Haus entfernt aus den Augen«, sagte ich. »Aber er hielt es
für möglich, daß dies hier das Haus sei, das sie aufsuchte — und wenn man einmal
dicht genug daran ist, genügt der Name des Besitzers.«


»Mr. Holman«, in seiner Stimme
lag ein formeller Unterton, den sie zuvor noch nicht gehabt hatte, »ich würde
Ihnen gern noch eine weitere Frage stellen, und ich würde es sehr begrüßen,
wenn ich eine ehrliche Antwort darauf bekäme.«


»Mr. Rand«, sagte ich höflich,
»bitte fragen Sie.«


»Was haben Sie, genaugenommen,
für ein Interesse an all dem?«


»Mein Kunde möchte einen
detaillierten Bericht darüber, wie Jenny die beiden letzten Jahre ihres Lebens
zugebracht hat«, sagte ich.


»Das heißt also, daß Ihr Kunde
Axel Monteigne ist?« Er hob die Hand. »Ich erwarte
natürlich nicht, daß Sie das beantworten.«


»Ich hatte es auch nicht vor«,
sagte ich.


»Das dachte ich mir«, sagte er
trocken. »Würden Sie mir bitte eine Minute Zeit lassen, Mr. Holman, um meine
Gedanken zu sammeln?«


»Natürlich.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und blickte aus dem Fenster. Ein Vogel schoß plötzlich nah an der
Fensterscheibe vorbei, was einen kratzenden, zitternden Laut gab. Buffalo Bill
blinzelte nicht einmal. Ich war innerlich damit beschäftigt, in meiner
Erinnerung nach den dort aufbewahrten spärlichen Kenntnissen über Lee Rand zu
forschen.


Das steife Bein war das
Resultat eines Sturzes, nachdem das Pferd auf ihn gerollt war; es war
wahrscheinlich im Jahr sechsundvierzig passiert. Danach hatte er sich
zurückgezogen, obwohl sein Studio ihn angefleht hatte zu bleiben, das steife
Bein mache nichts aus und könne sich in späteren Jahren vielleicht sogar als
Aktivposten erweisen... Von den sterblichen Überresten Marian Holts war damals,
genau wie von den übrigen Passagieren der Maschine, nur Asche übriggeblieben,
so daß Axel Monteigne nur einen Gedächtnisgottesdienst in Hollywood für sie
hatte abhalten lassen, zu dem Lee Rand nicht eingeladen worden war... Das
nächste Bild war ein wenig verschwommen, ich hatte irgend
etwas über »Tochter eines berühmten Produzenten läuft von exklusiver
Privatschule weg« gelesen. Sie wurde zwei Wochen später in einer hundertfünfzig
Kilometer südlich von der Schule entfernten Stadt entdeckt. — Vielleicht in San
Diego?


Dann war da noch eine Sache,
etwas noch Verschwommeneres — ein Bild in einer der
Gesellschaftsspalten. Ich konzentrierte mich angestrengt und war fast davon
überzeugt, das Mädchen auf dem Bild sei der selbstsicher wirkende Teenager
Jennifer Monteigne gewesen, aber das Gesicht des Mannes wollte nicht mehr vor
mir auftauchen. Mein Erinnerungsfonds tischte mir vier Nieten auf, dann
erschien sechsmal hintereinander der Name Rand. Ich hielt das für verrückt,
denn ich wußte, daß ihr Begleiter ein junger Mann gewesen war, und Rand war
älter als ihr Vater — 


»Ich glaube, wir können hier zu
einer Art Kompromiß kommen, Mr. Holman.« Rands Stimme
riß mich wieder in die Wirklichkeit zurück.


»Ein Kompromiß, Mr. Rand?«


»Wir können eine vorläufige
Vereinbarung treffen.« Er lächelte leicht. »Wenn ich
Ihnen gewisse Informationen gebe, die in keiner Weise ein Licht auf die beiden
letzten Jahre Jennys werfen — können wir uns dann darauf einigen, daß Sie diese
Informationen nicht an Ihren Kunden weitergeben?«


»Wenn Sie mich selbst
beurteilen lassen, ob Ihre Informationen für den detaillierten Bericht, den
mein Kunde wünscht, wesentlich sind oder nicht: ja«, sagte ich.


»Einverstanden«, sagte er, ohne
zu zögern. »Ich freue mich, mich auf Ihre Reputation verlassen zu können, Mr.
Holman.« Er trank noch einen Schluck Rye und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Nun sind Sie
wohl an der Reihe, Fragen zu stellen, denke ich.«


»Wie haben Sie es geschafft,
Jennifer Monteignes Leiche aus dem Leichenschauhaus herauszubekommen?« fragte ich geradeheraus.


»Ich muß weit zurückgreifen, um
Ihnen diese Frage zu beantworten«, sagte er freundlich. »Meine erste Frau starb
neunzehnhundertfünfunddreißig bei der Geburt unseres Sohnes Edgar. Zwei Jahre
später heiratete ich Marian Holt, und obwohl wir uns beide dringend Kinder
wünschten, bekamen wir nie welche. Neunzehnhundertvierzig ließ sich Marian von
mir in Mexico City scheiden und heiratete, eine Woche nachdem sie das Scheidungsurteil
in Händen hatte, in New York Axel Monteigne.«


»Ich hoffe, die Sache wird
nicht noch komplizierter, als sie ohnehin schon ist«, flehte ich.


»Ich glaube nicht«, sagte er
zuversichtlich. »Aber die Daten sind wichtig. Sie sind nicht alt genug, um dieselben
Erinnerungen haben zu können, wie sie ein Altersgenosse Marians haben kann. Sie
war eine prachtvolle Frau, Mr. Holman. Schön, intelligent, vital, großzügig —
und ihre Fehler bewegten sich auf derselben prächtigen Ebene. In den drei
Jahren, die wir miteinander verheiratet waren, liebten wir uns und lagen uns,
wie ich glaube, mit der gleichen Leidenschaftlichkeit in den Haaren.


Monteigne, das wußte ich, war
entschlossen, mir Marian abzujagen — ich glaube, sie war die einzige Frau, die
er jemals hatte oder haben wollte — , aber ich war mir meiner überlegenen
Anziehungskraft auf sie absolut bewußt. Natürlich unterschätzte ich ihn bei
weitem. Eine mit sehr viel Sex behaftete französische Schauspielerin schaffte
es, aus Frankreich zu flüchten, kurz bevor die Nazis kamen, und das Studio nahm
sie kurzfristig unter Vertrag. Ich hatte von jeher eine Schwäche für
französische Frauen — es zeugt von jugendlicher Unreife — ,
und sie tat nichts anderes, als eine geschlagene Woche lang mit diesem
bestimmten Ausdruck in den Augen hinter mir herzurennen.


Wie kam ich schon dazu, mir
wegen einer Schauspielerin, die einem sozusagen als milde Gabe mitgeliefert
wird, Gedanken zu machen? Ich ging eines Abends mit
ihr aus und wollte sie mit ins Appartement eines Freundes nehmen, aber sie
bestand darauf, daß ihr eigenes besser sei. Eines der wenigen Dinge, die sie
aus Paris hatte mitbringen können, war ein äußerst sinnreiches System von
Spiegeln und Lichtern in ihrem Boudoir, so vertraute sie mir an, und sie hatte
es eben in ihrem neuen Appartement installiert. Es war unwiderstehlich!


Natürlich war alles von Anfang
an von Monteigne inszeniert worden. Die Spiegel und die Beleuchtung waren in
der Tat sinnreich — und die dazwischen versteckten Kameras erst recht. Axel
sorgte dafür, daß Marian sechs Serien von jeder Pose bekam — und eine Serie
hatte ungefähr achtundsiebzig Abzüge. Wenn Sie heute noch eine Serie bekommen
können: Sie sind auf dem Erotika-Markt rund fünftausend Dollar wert, habe ich
mir sagen lassen.«


»Mr. Rand«, sagte ich und
lächelte ihn freundlich an, »ich möchte nicht, daß Sie glauben, ich hätte meine
ursprüngliche Frage vergessen oder ich würde sie je vergessen.«


»Ich muß mich an die Tatsachen
halten.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ein weiteres
Laster, das einen befällt, Mr. Holman — man schweift ab! Marian stürmte in
wilder Wut davon, als sie die Bilder sah, nahm das nächste Flugzeug nach Mexico
City und blieb dort, bis die Scheidung ausgesprochen war. Ich wußte, daß ich
keine Chance hatte, sie zurückzubekommen; aber ich ging trotzdem zur
Verhandlung, in der vagen Hoffnung, ich könnte beweisen,
daß der ganze Zwischenfall von Monteigne arrangiert worden war. Es war
natürlich hoffnungslos, es gab keine Beweise.


In der ersten Nacht nach
unserer Scheidung rief ich Marian in ihrem Hotel an und...«


»Mr. Rand«, unterbrach ich ihn,
»diese Sorte Beweismaterial in einer Scheidungsverhandlung zwischen zwei
Hollywood-Spitzenstars hätte die gesamte Welt durcheinandergebracht — ob Krieg
oder nicht. Aber ich erinnere mich nicht, etwas davon gehört zu haben.«


»Haben Sie auch nicht.« Er lächelte bedrückt. »Marian ließ sich auf Grund
seelischer Grausamkeit von mir scheiden, und das blieb unbestritten. Ich wollte
die Chance wahrnehmen und versuchen nachzuweisen, daß das Ganze erstens von
Anfang an arrangiert war — und daß zweitens Monteigne der Initiator war. Aber
das Studio hatte ein ganzes Regiment von Rechtsanwälten aufgeboten, die nur
dafür sorgten, daß ich noch nicht einmal auf hundert Meter Entfernung an das
Gerichtsgebäude herankam.«


Er nahm eine frische Zigarre
heraus und rollte sie leicht zwischen den Fingern. »Nun — wo war ich
stehengeblieben? Ach ja, die erste Nacht nach unserer Scheidung. Ich rief
Marian an und redete ihr vernünftig zu. Wir seien doch beide zivilisierte Menschen;
nun, nachdem alles vorüber sei, könnten wir uns doch zusammensetzen und als
eine Art informeller Abschiedsfeier ein paar Gläser zusammen trinken. Sie hielt
es für eine wundervolle Idee. Brauche ich Ihnen zu sagen, daß wir uns beide
unglaublich betranken? Es gibt da ein Souvenir, das ich die ganzen Jahre über
aufgehoben habe — «


Er stand schwerfällig von
seinem Stuhl auf, legte sein Gewicht auf den Stock und ging, sein steifes Bein
nachziehend, zu einem Sekretär hinüber, der in eines der Bücherregale eingebaut
war. Ich wartete, während er vorsichtig die oberste Schublade aufschloß und ein
gerahmtes Dokument herauszog und mir dann zuwinkte, ich solle herüberkommen und
es ansehen.


Es war eine aus dem
Gästeregister des Pepper Tree Hotels in Mexico City herausgerissene und
vom neunten November neunzehnhundertvierzig datierte Seite. Auf dem ganzen
Blatt gab es nur zwei Eintragungen. Die erste war mit ordentlicher Schrift
geschrieben und hieß Emanuel Lopez,
und darunter stand in riesiger spinnenartiger Handschrift Marian Lopez. Unter der Rubrik
»Beruf« erschien neben Emanuels Namen die Bezeichnung »Pferdehändler«.


»Ist das nicht köstlich, Mr.
Holman?« Rand schüttelte sich vor Lachen. »Was für ein
mieses Hotel das war!« Er schleppte sich zu seinem Stuhl zurück und ließ sich
nieder. »Es gab einen riesigen gußeisernen Nachttopf
unter dem Bett, und wenn man aus Versehen dagegen stieß, gab er einen
erschreckenden Lärm von sich — so etwa wie ein mittelalterlicher Ruf zu den
Waffen!«


Er entschloß sich schließlich,
seine Zigarre anzuzünden, und grinste mich durch den schwarzen Qualm an.
»Wissen Sie, ich glaube, das war die schönste Nacht meines ganzen Lebens, Mr.
Holman. Was nach drei Jahren legaler Ehe die Neigung hatte, prosaisch zu
werden, wurde plötzlich zutiefst erregend durch die veränderte Situation. Sie
verzeihen mir hoffentlich, wenn ich sage, daß wir uns in dieser Nacht geliebt
haben wie nie zuvor!


Marian flog am nächsten Tag
geradewegs nach New York und heiratete eine Woche später Axel. Es gab eine
riesenhafte Hochzeit, und hinterher einen Empfang für zweitausend Gäste.
Merkwürdig, wenn ich mir das jetzt durch den Kopf gehen lasse — in den fünf
Jahren ihrer Ehe habe ich Marian und Axel nicht einmal zusammen gesehen. Er
sorgte natürlich mit allen Mitteln dafür, daß ich aus dem gesellschaftlichen
Kreis, in dem sie verkehrten, ausgeschlossen war, aber nach dem Gesetz der
Wahrscheinlichkeit...«


»Mr. Rand«, sagte ich
verzweifelt, »bitte — «


»Wir kommen noch dahin, wohin
Sie wollen, keine Sorge«, sagte er gut gelaunt. »Sie können einen alten Mann
nicht so drängen, Mr. Holman. Nun, die Monate vergingen, und das nächste, was
ich hörte, war, daß Marian Axel mit einer Tochter beglückt hatte. Drei Wochen
später bekam ich einen dringlichen Anruf von Marian. Sie erzählte mir, Axel sei
in Kanada und ich sollte sie in derselben Nacht heimlich in San Diego treffen,
es handle sich um eine Sache auf Leben und Tod. Ich glaubte das zwar nicht,
fuhr aber trotzdem hin.


Nach dem Tod ihres Vaters zwei
Jahre zuvor hatte Marian ihr altes Haus in San Diego aus rein sentimentalen
Gründen gekauft — das verdammte Ding stand zumindest dreihundertsechzig Tage im
Jahr leer! Marian wartete bereits auf mich und sie hatte ihr neues Baby bei
sich, das sie Jennifer getauft hatten. Nachdem ich das Kind bewundert hatte,
fragte mich Marian, ob mir die Dauer einer normalen Schwangerschaft bekannt
sei. Ich dachte einen Augenblick, das arme liebe Kind sei übergeschnappt, aber
sie bestand darauf, und so sagte ich: neun Monate. Danach wies sie darauf hin,
daß das Baby genau neun Monate und eine Woche von dem Tag an, da Axel und sie
getraut worden waren, geboren worden war. Weiterhin erinnerte sie mich mit
Schärfe daran, daß unsere Scheidungsfeier genau eine Woche vor ihrer Heirat mit
Axel stattgefunden hatte. Mit anderen Worten, sie konnte niemals mit Sicherheit
wissen, ob ich oder Axel der Vater des Babys war.


Marian hatte sich, selbst jetzt
nach erst zehn Monaten Ehe mit Monteigne, wesentlich verändert. Der enge
Kontakt mit ihm hatte sie erheblich ernüchtert. Sie erklärte mir, sie wolle uns
beiden gegenüber fair sein, aber das Wichtigste war ihr, so weit wie möglich
für die Zukunft des Kindes zu sorgen.


Natürlich war das Kind
ordnungsgemäß unter dem Namen Jennifer Monteigne, Tochter von Marian und Axel,
ins Taufregister eingetragen worden. Marians verrückte Idee bestand darin, daß
sie die Geburt ein zweites Mal eintragen lassen wollte, und zwar sollte dabei
ich als Vater genannt werden. Ich sagte, der Gedanke sei absurd und sie sei
wohl nicht bei Trost. Wir stritten uns die halbe Nacht — und wie immer bei
Marian war ich derjenige, der nachgab.


Sie hatte einen Bruder, der nur
zwei Jahre jünger war als ich, William Holt. Ein sehr seltsames Individuum, das
fünf Jahre zuvor eine ebenso seltsam aussehende Frau namens Gertrude geheiratet
hatte, die er nach Südamerika geschleppt hatte, damit sie ihm helfen sollte,
irgendeine gottverlassene kleine Handelsstation mitten im Dschungel zu leiten.
Die beiden waren spurlos verschwunden, fast unmittelbar nachdem sie weggereist
waren. Sie waren nie auf der Handelsstation angekommen. Man hielt sie seit
langem für tot, und man hatte sie allmählich vergessen.


Marian hatte ihre
Heiratsurkunde in einer Schachtel unter den Papieren ihres Vaters gefunden. Am
nächsten Tag ließen wir in einem der mehr abseits liegenden Nester des San
Diego County die Geburt einer Tochter Jenny eintragen, deren Eltern William und
Gertrude Holt waren. Es war alles lächerlich einfach, eine Affäre von zwei
Minuten. Dann nahm Marian das Kind sofort mit zurück in ihr Haus in Beverly
Hills, überzeugt, daß Jennifers Zukunft doppelt so gesichert war wie das
irgendeines Babys auf der Welt. Absolut verrückte Idee natürlich. Selbst wenn
Monteigne das Kind irgendwann in der Zukunft einmal nicht mehr als sein eigenes
anerkennen sollte, konnte gegen mich kein Anspruch erhoben werden, wenn ich
nicht einverstanden war. Aber Marian war dazu entschlossen gewesen, und damit
hatte sich der Fall.«


»Es ist...« Ich schluckte. »Das
ist doch — unglaublich.«


»Natürlich ist es das.« Rand kicherte. »Aber vergessen Sie nicht, daß das, was
vor zwanzig Jahren als Personenstandsbüro in einem kleinen Drecknest in San
Diego County galt, kaum dem glich, was heute wohl daraus geworden ist. Sie
müssen zugeben, daß so etwas damals vorkommen konnte!«


»Nein«, sagte ich entschlossen,
»ich glaube es einfach nicht!«


»Dann müssen Sie eben glauben,
daß ich Jennys Leiche aus dem Leichenschauhaus geklaut habe, als gerade niemand
hingesehen hat«, sagte er gelassen.


Er hatte natürlich recht. Ich
erinnerte mich, wie der Leichenhausangestellte vom Register abgelesen hatte:


»Anspruch erhoben vom Vater,
einem William Holt, San Diego.«


Es war der absolute Beweis für
Lee Rands Geschichte.


»Mr. Holman«, sagte er in
plötzlich ernstem Ton, »wenn dies je einem Gericht zu Ohren käme, geriete ich
selbstverständlich in ernsthafte Schwierigkeiten, vor allem, weil ich Jennys
Leiche unter Vorspiegelung falscher Tatsachen beansprucht habe.«


»Das sehe ich völlig ein, Mr.
Rand«, sagte ich. »Unsere Vereinbarung gilt, soweit sie mich anbelangt. Nichts
davon betrifft die beiden letzten Jahre von Jennys Leben.«


»Danke«, sagte er mit Wärme.
»Nun — Sie haben doch sicher noch eine Menge Fragen an mich zu richten?«


»Ganz recht«, sagte ich. »Hat
Jenny je...«


Die Bibliothekstür fuhr mit
einem Krach auf, als ein großer athletisch aussehender Bursche ins Zimmer
geplatzt kam. Ein Schopf unordentlichen schwarzen Haares türmte sich über einem
massigen Gesicht mit dreisten, zu eng beieinanderstehenden Augen. Er mochte
nahe an Dreißig sein, schätzte ich, und er hätte, angefangen von einem
Wall-Street-Makler bis zu der jungen, aufgeweckten rechten Hand eines
Syndikatsbosses, alles sein können.


»Hallo, Dad«, sagte er mit
schroffer Stimme. »Wie stehen die Aktien?«


»Gut«, sagte Rand. »Wie war’s
diesmal in Las Vegas?«


»Okay, glaube ich.« Der Bursche zuckte gereizt die Schultern.


»Ich möchte dich Rick Holman
vorstellen«, sagte Rand. »Mr. Holman, das ist mein Sohn Edgar.«


Mein Erinnerungsvermögen gluckste
vergnügt, während wir uns die Hände schüttelten. Der Begleiter des Teenagers
Jennifer Monteigne auf diesem mir nur noch verschwommen erscheinenden Bild
hatte Rand geheißen, aber natürlich war es sein Sohn Edgar gewesen.
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Der Butler
brachte ein Tablett mit frischgefüllten Gläsern herein und verschwand dann
wieder. Vater und Sohn waren plötzlich in eine Unterhaltung über die
prozentualen Chancen bei Blackjack im Verhältnis zu
normalem Würfeln verfallen. Es schien mir kein unmittelbar zu lösendes und
dringliches Problem zu sein, während ich dasaß und meine Daumen drehte — pro
Drehung dabei etwa hundert Dollar einheimsend, dem Honorar nach, das ich für
diesen Job von Monteigne erhielt, überlegte ich — aber die beiden schienen sich
bei ihrer Diskussion zu entspannen, und so entspannte ich mich auch.


Ich fragte mich träge, ob sich
vielleicht auch jemand eines Tages eine Rick-Holman-Bronzestatue
in seine Fensternische stellen würde, und kam zu dem Schluß, daß es mir lieber
wäre, wenn dies unterbliebe, weil dann die Aussicht bestand, daß der Bronze-Holman schnellstens zu einem dieser leicht fragwürdigen
Möbelstücke degradiert würde, an die die Leute ihre Schirme zu hängen pflegen.


Anscheinend hatten sich die
beiden Rands anderen Themen zugewandt, denn ich kam zu
mir, als Edgars streitlustige Stimme gegen meine Trommelfelle prallte. »Sie
sind also dabei, die beiden letzten Jahre von Jennys Leben zu erforschen,
Holman? Wie weit sind Sie denn bis jetzt dabei gediehen?«


Ich zuckte die Schultern. »Das
weiß ich nicht, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.«


»Ganz große Sache!« Sein Ton
war angriffslustig. »Immer schön den Mund halten, was? Haben Sie gehört, wie
Dad die Burschen reingelegt hat, damit sie ihm Jennys Leiche überlassen?«


»Ich möchte solche Dinge gar
nicht hören, Edgar«, sagte ich mit kalter Stimme. »Denn eines Tages könnte ein
Polizeibeamter mir dieselbe Frage stellen.«


»Oh — klar!«
Er blinzelte ein paarmal. »Daran habe ich gar nicht gedacht! Aber Sie können ja
immer noch lügen, nicht?«


»Oh, Mann!«
sagte ich müde. »Können wir zu unseren Fragen zurückkehren, Mr. Rand?«


»Gewiß. Aber Interesse halber
nur noch folgendes, Mr. Holman: Marian hinterließ eine Klausel in ihrem
Testament, die besagte, daß Jenny bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr
mindestens zwei Wochen jährlich bei mir zubringen sollte. Monteigne
respektierte das bis zu dem Zeitpunkt, als sie aus ihrer Privatschule wegrannte
und hierher zu uns kam, anstatt zu ihm. Das beendete die Besuche - und zwar
offiziell.«


»Mr. Rand«, sagte ich scharf,
»ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, und all dies geht meinen Kunden noch immer
nichts an. Nun, wenn Sie nichts dagegen haben, können wir vielleicht von etwas
reden, das ihn verdammt noch mal angeht.«


Eine Sekunde lang blickte er verblüfft
drein, dann nickte er.


»Jenny heiratete Johnny Fedaro
in Nevada«, sagte ich, »und deshalb wurde sie von Monteigne verstoßen. Ihre Ehe
dauerte achtzehn Monate, und den größten Teil der Zeit über lebten sie von den
tausend Dollar, die Sie Jenny im Monat gaben, wenn sie Sie zu Beginn des Monats
besuchte. Stimmt’s?«


»Es stimmt, Mr. Holman.«


»Sie lief Fedaro wegen Pete
Bliss davon«, fuhr ich fort. »Seiner Erzählung nach dauerte das Glück genau
fünf Monate und zwei Tage. Dann lief sie, vor etwa einem Monat, Bliss ebenfalls
davon. Wohin ist sie gegangen?«


»Ich habe keine Ahnung, tut mir
leid«, sagte Rand. »Das letztemal, als wir sie sahen,
war vor sechs, vielleicht auch sieben Wochen, als sie zur üblichen Zeit
erschien. Damals war sie noch mit Bliss zusammen. Sie erzählte von dem
Kaffeehaus und so weiter. Danach haben wir sie lebend nicht mehr gesehen.«


Ich starrte ihn unverwandt an,
und nach ein paar Sekunden rötete sich sein Gesicht. »Das ist die Wahrheit«,
knurrte er mich an.


»Ich glaube Ihnen«, sagte ich
und zuckte die Schultern. »Nur kann ich Sie nicht begreifen. Sie haben eine
Menge riskiert, indem Sie die Leiche des Mädchens für sich beansprucht haben,
um ihr ein anständiges Begräbnis zukommen zu lassen. Aber solange sie lebte,
schien es Sie nie zu kümmern, was sie tat? Welches Leben sie führte? Daß sie
einen billigen Schmarotzer wie Johnny Fedaro heiratete, der es zufrieden war,
von dem Geld zu leben, das Sie ihr gaben? Als sie sagte, sie verließe ihren
Mann, um mit einem anderen zu leben, da hoben Sie offenbar noch nicht einmal
eine Braue, Mr. Rand?«


»Vielleicht geht Sie das,
verdammt noch mal, einen Dreck an, Holman?« sagte
Edgar finster.


»Vielleicht haben Sie recht«,
pflichtete ich bei. »Aber es scheint mir, daß sich um Jenny doch jemand hätte
kümmern sollen, als sie noch lebte. Ich kann auch nach wie vor Axel Monteignes
völlige Ablehnung seiner eigenen Tochter nicht verstehen - das Kind der Frau,
die er ein ganzes Leben lang geliebt hat, um Sie selbst zu zitieren, Mr. Rand.«


»Niemand hat je Axel Monteigne
verstanden«, sagte er kalt, »und niemand wird es je tun. Er ist nicht ganz
menschlich, irgend etwas fehlt ihm dazu innerlich.«


»Wie steht es mit Ihnen, Mr.
Rand? Sie liebten ihre Mutter, und vielleicht hat Sie die glücklichste Nacht,
die Sie je mit ihr verbrachten, zu Jennys Vater gemacht. Schlimmstenfalls
besteht zu fünfzig Prozent die Wahrscheinlichkeit, daß Sie ihr Vater sind,
nicht wahr?«


»Natürlich!«


»Aber Sie haben sich ihr
gegenüber nicht verantwortlich gefühlt?«


»So wie Sie reden, könnte jeder
meinen, mein alter Herr stünde vor Gericht«, sagte Edgar mit unangenehm
klingender Stimme. »Das paßt mir nicht. Wie wär’s, wenn Sie jetzt gingen?«


Ich blickte ihn ein paar
Sekunden lang finster an. »Haben Sie irgendwelche guten Filme in Las Vegas
gesehen, Edgar?« fragte ich schließlich.


»Hören Sie mal!« tobte er. »So können Sie nicht mit mir reden, Holman!
Noch ein Wort, und ich schlage Ihnen die Rübe platt!«


»Was machen Sie beruflich,
Edgar?« erkundigte ich mich.


»Was geht Sie das an?«


»Sie sind an die Dreißig, und
ich nehme an, Sie müssen das College bereits verlassen haben. Was tun Sie?
Arbeiten Sie vielleicht in einem Public-Relations-Unternehmen? «


Er erstickte beinahe und trat
dann schnell mit erhobenen Fäusten einen Schritt vor.


»Lassen Sie sich nicht mit mir
ein, Kleiner«, sagte ich leise. »Es würde Ihnen schlecht bekommen.«


Edgar zögerte einen Augenblick
und wandte sich dann langsam zu seinem Vater um. »Dad? Du wirst doch nicht
zulassen, daß er nach diesen Frechheiten mir gegenüber ungeschoren weggeht,
oder?«


»Du hast sie herausgefordert«,
sagte Rand kalt. »Nun halt für eine Weile den Mund!«
Er richtete seinen Blick auf mich. »Ich werde versuchen, Ihre Fragen wegen
Jenny zu beantworten, Mr. Holman, aber es wird nicht einfach sein.«


»Zeit ist eines der wenigen
Dinge, die ich ausreichend habe«, sagte ich.


»Jenny war vier, als Marian ums
Leben kam«, sagte er langsam. »Seine Mutter zu einem so frühen Zeitpunkt zu
verlieren, ist für jedes Kind schrecklich, aber noch schlimmer war es für
Jenny, Axel als Vater zu haben. Ein durch und durch kalter
Mann, den sie höchstenfalls als sie heranwuchs, eine Stunde in der Woche zu
Gesicht bekam. Wir taten hier unser Bestes, damit sie sich zu Hause fühlte. Edgar
war rund sechs Jahre älter als sie, aber als sie einmal fünfzehn war, spielte
der Altersunterschied keine solche Rolle mehr.


Was Sie nicht vergessen dürfen,
Mr. Holman, ist, daß wir sie während ihrer Entwicklungsjahre kaum je sahen —
zwei Wochen in jedem Jahr. Zu dem Zeitpunkt, als sie uns besuchen konnte, wann
sie wollte, war sie erwachsen. Beinahe eine Frau und eine sehr attraktive dazu.
Wenn ich zu irgendeinem Zeitpunkt versucht hätte, ihr etwas auszureden, so wäre
das, soviel wußte ich, das letztemal gewesen, daß ich
sie zu Gesicht bekommen hätte. Ich versuchte zu helfen, aber sie war völlig
unabhängig — gelegentlich auf beinahe erschreckende Weise. Wie sollte sie auch
anders sein, nachdem sie ihre Kindheit mit Monteigne verbracht hatte? Ihre
Einstellung dem Leben gegenüber war völlig
selbstsüchtig. Was sie wollte, nahm sie sich. Menschen — ebenso wie Gegenstände
— waren dazu da, um benutzt und dann fallen gelassen zu werden, wenn man sie
satt hatte.«


Er starrte ein paar Sekunden
lang ausdruckslos auf Buffalo Bills breiten Rücken. »Ich glaube, sie heiratete
Johnny Fedaro aus reinem Trotz. Sie dachte, Monteigne würde sie beide
akzeptieren müssen, und sie konnte es nicht erwarten, ihn sich winden zu sehen,
wenn er dazu gezwungen wäre, Fedaro die ganze Zeit bei sich im Haus zu haben.
Dann, wie Sie wissen, wischte Monteigne sie komplett aus seinem Leben, als ob
sie nie geboren worden sei. Jenny war enttäuscht, daß ihr Plan nicht geklappt
hatte, aber in Wirklichkeit hat es sie nie eigentlich verletzt. Nachdem es also
keinen Axel mehr gab, der sie mit allem versorgte, auf zu Onkel Lee. Er war gut
betucht, ein Tausender im Monat taten ihm nicht weh.«


»Jenny war ein Luder«, sagte
Edgar verbittert.


Rand fuhr fort: »Als sie sich
wegen des Geldes an mich heranmachte, sagte sie fast wörtlich: >Ich brauche
tausend Dollar als Liebeslohn, Charlie. Ich muß meinen fetten Ehemann bei Laune
halten, sonst haut er ab und macht sich über all die anderen Flittchen her. Du
hast einen solchen Haufen Geld, du wirst es gar nicht merken!<
All dieses abgebrühte Geschwätz war natürlich ein Teil ihres inneren
Abwehrmechanismus. Es war unmöglich, zu versuchen, Jenny auf irgendeine andere
Weise als auf die alleroffensichtlichste zu helfen, nämlich mit Geld — glauben
Sie mir, Mr. Holman!«


»Sie war ein Luder!« wiederholte Edgar mit mürrischer Befriedigung. — »Sie war
außerdem gerade zweiundzwanzig Jahre alt, und jetzt ist sie tot«, knurrte ich.


»Das Leben ist eben hart«,
sagte Edgar verächtlich.


»Jedenfalls war es für Jenny
wirklich hart«, sagte ich beiläufig. »Kann mir jemand von Ihnen erklären, wie
es kommt, daß eine erstklassige Schwimmerin wie sie, komplett bekleidet,
ertrinken kann?«


»Ich verstehe nicht, Mr. Holman.« Rand blickte mich fragend an.


»Ich kann mir nur zwei
Möglichkeiten vorstellen ~ und eine von ihnen überzeugt mich nicht im
geringsten«, sagte ich, »Ich dachte, vielleicht käme Ihnen beiden ein besserer
Gedanke.«


»Was sind das für zwei
Möglichkeiten, von denen Sie reden?« fragte Edgar.


»Die eine ist Selbstmord — und
ich bin geneigt, diese Möglichkeit auszuschließen. Jenny schien mir nicht der
Typ zu sein, der Selbstmord begeht. Aber selbst, wenn es so gewesen wäre, kann
ich mir nicht vorstellen, daß eine erstklassige Schwimmerin sich entschließt,
mit ihren Kleidern ins Wasser zu gehen. Der weiße Bikini wäre sehr viel
wahrscheinlicher gewesen, selbst wenn es sich um ihr letztes Bad gehandelt
hätte. Die andere Möglichkeit ist natürlich, daß jemand sie hineingeworfen und
unter Wasser festgehalten hat, bis sie ertrunken war.«


»Mr. Holman«, sagte Rand
nervös, »das wäre ja Mord gewesen!«


»Stimmt!«


»Warum sollte irgend jemand
Jenny umbringen?«


»Falls es mir möglich ist,
herauszufinden, was sie während dieser letzten Monate getrieben hat, werde ich
auch ein Motiv finden«, sagte ich. »Vielen Dank für Ihre Geduld und Ihre
Gastfreundlichkeit, Mr. Rand. Leben Sie wohl.«


»Leben Sie wohl, Mr. Holman.« Seine Stimme klang bedrückt. »Wenn Sie irgend etwas über
diesen letzten Monat ihres Lebens herausbekommen, so werden Sie hoffentlich
zurückkommen und es uns erzählen.«


»Das werde ich tun«, sagte ich.


»Ich werde Sie zur Haustür
begleiten, Holman«, sagte Edgar, und seine Stimme troff vor gespieltem
Wohlwollen, »und ein Auge auf das Silber haben. Nicht?«


»Danke«, sagte ich.


Wir verließen die Bibliothek
und gingen über die riesige Eingangsdiele auf die Haustür zu. Der Butler war
verschwunden, und ich fragte mich, ob er wohl einen Augenblick nach draußen
gegangen, dabei von einem plötzlichen kalten Luftzug erfaßt worden war und nun
sachte über Long Beach dahinschwebte, während Hunderte von
Abfangraketeneinheiten jede seiner Bewegungen verfolgten.


»Mr. Holman?« Edgars Stimme
klang plötzlich höflich. »Glauben Sie wirklich, daß Jenny ermordet wurde, wie
Sie eben in der Bibliothek sagten?«


»Ich weiß es nicht«, brummte
ich. »Ich halte es jedenfalls für eine Möglichkeit, mehr nicht.«


»Wer hätte Jenny umbringen
wollen?«


»Das weiß ich ebensowenig.«


»So?« Der arrogante Unterton
war schnell wieder da. »Wenn man es sich recht überlegt, wissen Sie überhaupt nicht
viel, Holman. Oder?«


»Ich weiß, wenn ich einen
Taugenichts vor mir habe«, sagte ich verächtlich, »so wie zum Beispiel Johnny
Fedaro — und Sie.«


»Treiben Sie’s nicht zu weit,
Naseweis«, murmelte er heiser. »Treiben Sie’s ja nicht auf die Spitze, das kann
ich Ihnen verraten.«


Wir erreichten die Haustür. Ich
öffnete sie und trat unter den Portiko. »Bei Ihnen
kann einem schlecht werden, Edgar«, sagte ich und blickte eine Sekunde lang zu
ihm zurück. »Sie haben von nichts eine Ahnung.« Ich
schüttelte betrübt den Kopf. »Sie haben noch nicht einmal von Las Vegas eine
Ahnung, darauf gehe ich jede Wette ein.«


»Sie können mich ja was
fragen«, knurrte er.


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Wo befindet sich das größte Rouletterad der ganzen Welt?«


»In dem besonderen Hinterzimmer
von Al Fowlers Lokal«, antwortete er prompt. »Stimmt’s?«


»Haben Sie dort je mit Jenny
gespielt, zusammen als Roulettekugel fungiert, Freundchen?«
sagte ich leise.


Für den Bruchteil einer Sekunde
tauchte ein Ausdruck panischen Entsetzens in seinen Augen auf, dann schlug er
die massive Tür zu, und ich wunderte mich, daß die Wucht nicht das Haus zusammenstürzen
ließ.


 


Die Tür öffnete sich ein paar
Zentimeter weit, ein mediterranblaues Auge spähte vorsichtig heraus. »Oh, du bist’s«, sagte Kathie heiter. »Komm rein.«


»Du hast wohl Eliot Ness
erwartet?« Ich stieß die Tür weiter auf und trat ins
Atelier.


»In dem Aufzug?« sagte sie liebenswürdig.


Sie trug einen schwarzen
Büstenhalter, winzige Höschen und goldene Sandalen. Der Kontrast zwischen dem
Schwarz und all dieser makellosen milchig-weißen Haut war Ehrfurcht einflößend,
und ich war der erste, der das offen zugab. Aber die Goldsandalen irritierten
mich.


»Geh, setz dich auf die Couch,
ich mache uns was zu trinken zurecht, und du kannst mir erzählen, was heute los
war, Rick«, sagte sie begeistert.


»Ich habe heute nichts
herausgebracht, Kathie«, gestand ich. »Wie ging’s bei dir?«


»Wundervoll!«
schrie sie aus der Küche. »Ich habe die nächste Strophe meiner Ballade!«


»Großartig!« Ich beehrte die
Zimmerdecke mit einem Ausdruck der Sympathie. »Ich kann gar nicht erwarten, sie
zu hören.«


»Du brauchst nicht zu warten«,
sagte sie entschlossen.


Sie kam ins Atelier und stellte
die Gläser auf den Tisch neben der Couch. Sie fummelte ihre Gitarre aus der
Hülle, ließ sich neben mich auf die Couch fallen und schlug einen Akkord an.


 


They say she loved my brother


Away, boys, away!


Then went from one to another,


So cry, boys, cry!


 


Kathie ließ die Gitarre auf den
Boden plumpsen und blickte mich mit befriedigtem Gesicht an. »Na, und?«


»Eine gute Frage«, bestätigte
ich.


»Ach, du!«
sagte sie geringschätzig. »Wenn es nicht vor Sex platzt, taugt es nichts.«


»Stimmt!«
sagte ich, nickte und nahm das mir am nächsten stehende Glas. »Warum bist du in
der Unterwäsche?«


»Soll ich sie ausziehen?«


Ich zuckte zusammen. »Im
Augenblick nicht, Süße. Ich habe einen langen Tag in San Diego hinter mir.«


»Wenn du dich nur entschließt.
Ich möchte nur so oder so Bescheid wissen, damit ich mir’s
bequem machen kann«, sagte sie und holte dann tief und zitternd Luft.


»Behalt sie an, Süße«, sagte
ich. »Sie paßt hervorragend zum Bodenbelag.«


»Es gibt Zeiten, Rick Holman«,
sagte sie kalt, »in denen ich genau weiß, daß dir feinere Gefühle einfach abgehen.«


»Gestern
abend war aber doch keine solche Zeit?« fragte
ich besorgt.


Kathie lachte gurrend. »Wenn
ich dich nicht gerettet hätte, würdest du noch immer auf deinen Knien in diesem
Riesenbett herumtrampeln wie ein alter Seebär!«


»Was ist mit den goldenen
Sandalen?« Ich wechselte schnell das Thema.


»Gefallen sie dir nicht?«


»leb bin nur ein bißchen
verwirrt«, gab ich zu. »Heute ist ohnehin mein verwirrter Tag. Laß mal sehen —
« Ich blickte auf meine Uhr. »Es ist Viertel nach fünf, nicht wahr?«


»Ganz sicher stimmt das, Baby«,
sagte sie mit synthetisch heiterer Stimme. »Ich bin so sicher, daß Baby recht
hat, ich werd’ nicht mal auf die große Scheibe schauen, wo die beiden Zeiger
immer rum und rum gehen.«


»Du forderst einen Tritt ins
Zwerchfell heraus«, knurrte ich, »weißt du das?«


Sie rollte die Augen zur Decke.
»Was für ein Liebhaber! Wenn ich so lange lebe, werde ich ihn gelegentlich mal
wieder zu mir bitten.«


»Es ist Viertel nach fünf«,
brummte ich, »später Nachmittag.«


»Frühjahr«, sagte sie
sehnsuchtsvoll, »des Jahres...« Dann stieß sie einen durchdringenden Schrei
aus, als ich ihr einen Eiswürfel vorn in den Büstenhalter hineingleiten ließ.
»Du Scheusal!«


»Es ist Viertel nach fünf am
späten Nachmittag, was hast du also vor, das einen Aufzug erfordert, der aus
schwarzem Büstenhalter und Höschen — und goldenen Sandalen besteht?« sagte ich sehr schnell.


Sie schaffte es, den Eiswürfel
zu entfernen, und warf ihn in mein Glas zurück. »Ich lungere herum, sonst
nichts.«


»Warum goldene Sandalen?«


»Weil sie die ersten waren, die
ich im Kleiderschrank gefunden habe. Rick, bitte geh jetzt und kann mal für
eine Weile jemand anderen nicht ausstehen. Ja?«


»Erzähle mir von Jenny«, sagte
ich.


»Was habe ich bisher anderes
getan? Schließlich schreibe ich ja eine ganze neue Ballade. Was willst du noch?
Eine Symphonie?«


»Als sie noch im Café
arbeitete«, sagte ich, »hast du da jemanden bemerkt, der so aussah, als sei er
nur gekommen, um mit ihr zu sprechen, nicht um dieses gräßliche Gesöff zu...«


»Bitte!« Sie schlug die Hände an
die Ohren. »Kein Verrat!«


»Irgend jemand?«


»Es gab einen ganzen Haufen
Burschen, die nur hereinkamen, um sie anzusehen, glaube ich«, sagte Kathie.
»Sie war ein sehr attraktives Mädchen. Aber ich erinnere mich nicht, daß jemand so, wie du sagst... Doch!
Jetzt fällt es mir ein. Er pflegte Zwei-,
dreimal die Woche zu kommen, aber er blieb nie allzu lange. Wann immer Jenny konnte, redeten und
redeten sie, aber er ging immer weg, bevor ich sang — ich konnte ihn nicht
leiden!«


»Wie sah er aus?«


»Er muß so zwischen
achtundzwanzig und dreißig gewesen sein. Ein hübscher großer Kerl, nur sein
Gesicht war zu fett, wenn du weißt, was ich meine, Rick.«


»Und die Augen standen zu nahe
beisammen, und er hatte einen dicken Schopf schwarzen Haares? Sah wie ein
einziger großer Windbeutel aus? Was er auch ist.«


»Das ist er«, bestätigte
Kathie.


»Ich weiß nicht, ob das viel zu
bedeuten hat«, murmelte ich. »Du wolltest mir von Jenny erzählen. Was hattest
du für einen Eindruck von ihr?«


Sie nippte nachdenklich an
ihrem Glas. »Sie war schrecklich unglücklich, Rick. Sie redete immer so
abgebrüht daher und noch dreimal abgebrühter, wenn ein Mann in Hörweite war.
leb mochte sie. Andere Frauen störten sie nicht so sehr — es waren die Männer,
die sie haßte.«


»Drei in fünf Monaten?«


»Das gehörte natürlich dazu.
Sie hatte irgendwo einen erschreckenden Zerstörungstrieb in sich. Ein Mann war
für sie etwas, das verführt, ausgesogen und dann zerstört werden mußte. Sieh
Pete an — selbst jetzt noch. Ich frage mich ernsthaft, ob er je über Jenny
wegkommen wird.«


»Pete ist seinerseits ein
gewalttätiger Charakter, meine Süße«, sagte ich leichthin.


Sie erstarrte zur Salzsäule.
»Warum sagst du das, Rick?«


»Nach gestern
abend? Soll das vielleicht ein Spaß sein?«


»Du hast nicht das gemeint, du
hast etwas anderes gemeint!«


»Nein«, sagte ich geduldig.
»Aber wir wollen nicht streiten. Sag du mir, was ich gemeint habe.«


Kathie schauderte zutiefst, und
ein dunkler Schatten lag um ihre Augen wie ein Schleier. »Du bestehst darauf,
daß es sich nicht um einen Unfall gehandelt hat, Rick«, sagte sie leise. »Ich
spüre, wie du die ganze Zeit darauf herumreitest. Jenny wurde ermordet! Jenny wurde ermordet — jemand hat ihr den Kopf so
lange unter Wasser festgehalten, bis sie ertrunken war! Warum bist du so
verdammt überzeugt davon? Gibt es etwas, was du weißt und ich nicht?«


»Nicht in dem Sinn, wie du
meinst«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Du machst dir Sorgen wegen Pete, nicht? Du
denkst, er ist der Hauptverdächtige, weil er ein massiver großer Bursche mit
enormen Muskeln, nicht allzuviel Grips und
erheblichem Temperament ist?«


»Ich glaube, ja«, flüsterte
sie. »Nun?« Sie blickte mich erregt an. »Ist es Pete? Ist er derjenige, von dem
du glaubst, er habe Jenny ermordet?«


»Nein«, seufzte ich.
»Bestenfalls habe ich eine lausige Ahnung, die mich ebensogut
völlig täuschen kann, Süße. Die Wahrscheinlichkeit besteht, daß ich nie
Gelegenheit haben werde, irgend etwas zu beweisen, so
oder so. Pete ist der letzte, den ich verdächtige, wenn es darauf ankommt. Er
ist der Typ Bursche, der einem das Kinn zerschlägt, bevor ihm klar wird, was
passiert — aber ich kann ihn mir nicht vorstellen, daß er herzlos ein Mädchen
ertränkt.«


Der Schatten verschwand von
Kathies Augen, und sie lächelte mir dankbar zu. »Na, bin ich froh.«


»Um auf unseren anderen Freund
zurückzukommen«, sagte ich, »den großen Windbeutel. Versuch, dich daran zu
erinnern, ob er Jenny, kurz bevor sie Pete davonlief, im Kaffeehaus besucht hat.«


Sie rümpfte die Nase. »Wie
wär’s, wenn du mir gelegentlich mal zur Abwechslung eine einfache Frage
stelltest. Ich kann mich an nichts erinnern. Und vergiß nicht, daß Jenny die
letzten zwölf Tage etwa, bevor sie Pete verließ, nicht gearbeitet hat.«


»Du hast recht«, gab ich zu.
»Das hatte ich vergessen. Mußt du heute abend noch
ins Café, Süße?«


»O nein!« Sie warf mir einen
sittsamen Blick zu. »Aber ich kann jederzeit zur Aushilfe dort hingehen.«


»Ich meine es ernst«, sagte
ich.


»Ich auch«, sagte sie
inbrünstig.


»Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht
eine kleine Reise nach Las Vegas machen möchtest?«
schlug ich vor.


»Klingt sehr verlockend«, gab
sie zu. »Aber es tut mir leid, Rick, ich bin ein schwerarbeitendes Mädchen, wie
du weißt — ich kann einfach nicht. Und ich möchte so gern mit dir fahren! Es
wäre ein so herrlich verworfenes Gefühl — ein Bett mit dir zu teilen, ganz
unverschämt, vor dem Zimmerboy und allen übrigen!«


»Ich würde lieber den Zimmerboy
aus dem Spiel lassen«, sagte ich mit Festigkeit. »Vielleicht haben wir Glück
und finden eine Couch mit einem großen goldenen Ding unten daran, so daß sich,
wenn du es herumdrehst, die ganze Chose mit einem dumpfen Krach in ein Bett
verwandelt.«


»Das wäre prima, aber das wird
nicht passieren, also rede von etwas anderem, du Shylock! Für alles bestehst du
auf einer Gegengabe!« fuhr sie mich an.


»Über Sex?«


Ihre Augen rollten wieder nach
oben. »Vor fünf Minuten konnte er noch nicht mal genau sagen, wieviel Uhr es war — und jetzt will er über Sex reden? Du
lieber Himmel!«


»Das liegt an der schwarzen
Unterwäsche und den goldenen Sandalen am Nachmittag«, seufzte ich. »Du machst
mich verrückt. Das weißt du doch, oder? Es ist alles deine Schuld, du
Verführerin! Ich werde so demoralisiert, daß ich mich noch gerade knapp
enthalten kann, meinen Auftrag stehen- und liegenzulassen. Da siehst du, was du
aus mir machst!«


»Und ob«, sagte Kathie
trübselig. »Ich werde dich ganz allein nach Las Vegas fahren lassen. Ich gehe
jede Wette ein, wenn ein Junggeselle in einem dieser Hotels ein Zimmer nimmt,
schicken sie ihm automatisch eine Kollektion Mädchen, in Geschenkpapier
verpackt.«


»Man hat eine große Auswahl.« Ich strahlte sie lustvoll an. »Man bekommt langbeinige
und kurzbeinige angeboten, eine Auswahl von häßlichen und schicken Mädchen;
Mädchen gebündelt, angezogen, aufgetakelt und unangezogen; Riesenmädchen,
Mädchen in einfachen und in handgemalten Morgenröcken, Mädchen, die
>Onkel< sagen, wenn man sie auf die richtige Stelle drückt. Mädchen, die
>Mami< schreien, wenn sie ins Bett gesteckt werden — letztere sind die
Spezialität dieser Woche, sie werden mit enormem Preisnachlaß
abgegeben. Dann gibt’s noch...«


»Rick?«


»Hm?« Ich hielt inne, um Atem
zu schöpfen, und blickte sie an.


»Warum bist du so deprimiert?«


»Weil für mich die Rückkehr
nach Vegas in diesem Augenblick dasselbe ist wie die Rückkehr eines Dompteurs in den Käfig, nachdem
er gerade eben den Löwen aufs äußerste gereizt hat«, sagte ich nervös. »Aber es
bleibt mir keine andere Wahl.«


»Warum nicht?«


»Weil es dort das größte
Rouletterad der Welt gibt«, erklärte ich.
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Einmal hatte ich dem Großen Mann
einen Gefallen getan. Keinen sehr großen. Aber ich glaube, weil er der Große
Mann war, erinnerte er sich daran; und der Bursche, der an der Tür
entschuldigend gelächelt hatte, als er meine Achtunddreißiger
aus dem Gürtelholster nahm, fragte, ob ich wohl zwanzig Minuten warten würde —
und ich sagte, es wäre mir ein Vergnügen, zwanzig Minuten zu warten.


Ich überlegte, daß ich mit
einigem Glück mit zwei Stunden Wartezeit davonkommen würde, aber dann dauerte
es doch nur fünfzig Minuten, und das entsprach etwa dem Pari-Kurs. Der Kerl,
der vor der Tür des Büros des Großen Mannes stand und aussah, als ob er mit Vampyrblut gestillt worden sei, weil ihm gewöhnliche
Muttermilch Anämie zu verursachen schien — durchsuchte mich gründlich, nur für
den Fall, daß dem Burschen an der Haustür etwas entgangen sein sollte.


Die Direktionsräume des Großen
Mannes waren in wesentlich besserem Geschmack eingerichtet, als die Räume des
größten Teils der Großfirmenprominenz, die ich kennengelernt hatte. Es war
behaglicher. Keine Sekretärinnen huschten ein und aus wie wahnsinnig gewordene
Mäuse, während man sich unterhielt. Niemand, aber auch gar niemand, betrat
unaufgefordert dieses Büro. Keine Telefone klingelten eigensinnig, um von den
Nervenenden vordringliche Aufmerksamkeit zu erpressen. Wenn der Bursche im
Vorzimmer, der alle Anrufe entgegennahm, es verantworten zu können glaubte,
einen lebensnotwendigen Anruf an den Großen Mann selbst weiterzugeben, so
blinkte ein stecknadelkopfgroßes blaues Licht, das auf dem Schreibtisch
angebracht war, zweimal auf, und ab da war das Ganze eine Angelegenheit des
Großen Mannes.


»Mr. Holman!« Er stand auf und
beugte sich über seinen Schreibtisch, um mir die Hand zu schütteln. »Nett, Sie
wiederzusehen.«


»Danke«, sagte ich. »Ich weiß
es zu schätzen, daß Sie mir ein wenig von Ihrer Zeit opfern — und das fast ohne
Vorankündigung.«


Er sank in seinen Stuhl zurück
und schnupperte sachte an der frischen Nelke in seinem Knopfloch. Er war der elegantest angezogene Mann, den ich je getroffen hatte,
ohne dabei im geringsten ins Feminine zu verfallen. Er
hatte eine Figur wie ein Athlet, der ein wenig außer Training, aber noch immer
immens leistungsfähig ist, während Kopf und Gesicht die eines Konzertpianisten
oder auch vielleicht eines Grand-Prix-Herrenreiters waren. Die Augen waren das
einzige, was mich störte. Ich mochte nicht daran denken, zu wem die Augen gepaßt hätten — ebensowenig wie
ich sie ansehen mochte. Wer hat schon das Bedürfnis nach einem Alptraum?


Ich erklärte meine Situation,
wie ich sie sah, indem ich mich so kurz wie möglich faßte und nichts
beschönigte, was ich nicht wußte oder worin ich mir nicht sicher war. Der Große
Mann hörte mit einem Ausdruck höflicher Aufmerksamkeit auf dem Gesicht zu, bis
ich zu Ende war.


»Kennen Sie meine Funktion
hier, Mr. Holman? Die Sache entwickelt sich zu einer Riesenindustrie, und sie
wird entsprechend kompliziert. Meine Aufgabe besteht einfach darin, dafür zu sorgen,
daß alles in der Stadt so vorteilhaft wie möglich funktioniert. Sie sind doch
sicherlich nicht beleidigt, wenn ich sage, daß Ihre eigene, besondere, hier zur
Diskussion stehende Angelegenheit der Stadt in keiner Weise zum Vorteil
gereicht?«


»Nur indirekt«, sagte ich
schnell. »Wenn meine Vermutungen zutreffen, dann sind diese peripheren Aktionen
ganz gewiß nicht von Vorteil für die Stadt und können sehr leicht zu einer
peinlichen Situation führen.«


Er roch erneut an seiner Nelke
und schloß die Augen, um sich des Dufts bewußt zu werden.


»Wie einflußreich
ist Ihr Kunde, Mr. Holman?«


»Es gibt niemanden mit mehr
Einfluß«, sagte ich. »Und das ist keine Übertreibung.«


Er lächelte oberflächlich. »Daß
die Polizei in die Sache verwickelt wird, scheidet wohl aus? — Hier, meine ich.«


»Nicht, wenn sich nicht irgend
jemand sehr dumm verhält.« Ich zuckte vorsichtig die
Schultern. »Was natürlich jederzeit und überall passieren kann.«


»Bitte, Mr. Holman — keine
Propaganda, sondern hübsche, solide kleine Fakten.«


»Klar.«
Ich grinste. »Ich habe mich schon immer gefragt, warum der Weltkrieg Zwei so
abrupt geendet hat. Nun ist es mir klar — weil Sie beschlossen hatten, hier den
Laden zu übernehmen. Wie konnten sie einen Krieg fortführen, wenn sich kein
Kompetenter darum kümmerte?«


»All diese
Nachschubschwierigkeiten«, murmelte er. »Und Show Girls waren allmählich so
schwierig zu bekommen!«


Eine in die Wandvertäfelung
eingelassene Tür öffnete sich plötzlich, und eine prosaisch aussehende
Sekretärin mit pastellfarben umrandeter Brille und normalen Absätzen trat
herein.


»Ja, Sir?«
fragte sie höflich.


»Einen persönlichen Brief an
Mr. Albert Fowler«, sagte der Große Mann. »Wenn er unterschrieben ist, geben
Sie ihn bitte Mr. Holman und legen den Durchschlag zu den Akten: >Mr. Fowler!
Mr. Holman führt mit unserer Billigung vertrauliche Nachforschungen durch.
Sorgen Sie dafür, daß er durch Sie und Ihre gesamten Angestellten
uneingeschränkte Unterstützung erhält und daß er zudem jederzeit freien Zugang
zu allen Ihren Räumlichkeiten hat.< Das wird
reichen.«


»Ja, Sir.«
Die Tür schloß sich zwei Sekunden später hinter dem Rücken der Sekretärin.


»Ich bin Ihnen zutiefst
dankbar«, sagte ich.


»Die alte Ordnung ändert sich,
aber manchmal nicht schnell genug«, sagte er. »Ich spreche von Al Fowler. Ich
bin Ihnen in hohem Maße entgegengekommen, Mr. Holman. Ich möchte Ihrer
Intelligenz nicht zu nahe treten, indem ich sage, erzwingen Sie nichts mit
Gewalt — aber bei Fowler werden Sie vielleicht nicht anders durchkommen. Ich
möchte also sagen, seien Sie behutsam. Und halten Sie mich auf dem laufenden —
das heißt, natürlich nur, was die mich unmittelbar betreffenden Aspekte
anbelangt.«


»Selbstverständlich.«


»Vielen Dank, Mr. Holman.«


»Darf ich etwas fragen, bevor
ich gehe?« sagte ich. »Ist Fowler der Besitzer oder
der Geschäftsführer?«


»Der Geschäftsführer, Mr.
Holman.«


»Ah«, sagte ich vergnügt.


»Allerdings ah.«


Es gab die verschiedenen Büros,
das Büro des Großen Mannes und das daran anschließende Wartezimmer. Aber wenn
eine Angelegenheit erledigt war oder man, wie ich selber, auf einen Brief
warten mußte, dann wartete man in der Bar. Das Angebot an Getränken war
vorzüglich, die Einrichtung gedämpft polynesisch und das Sonnenlicht künstlich
— aber wer bedurfte schon der Sonnenbräune bei all diesen schönen Mädchen, die
in ihren kurzen Baströckchen und den knappen Leis hinter der Bar standen und an
den Tischen bedienten?


Innerhalb von Sekunden nach
Betreten der Bar hatte ich einen überlebensgroßen Bourbon auf Eis in der einen
und eine rothaarige Hostess mit Namen Margie noch nicht ganz in der anderen.
Die allzu tüchtig wirkende Sekretärin brachte mir meinen Brief, als ich drauf
und dran war, Margie gegen meinen Drink einzuhandeln, weil ich mir überlegte,
daß eine Hostess in beiden Händen mehr wert ist als fünfzig im Busch,
wenigstens meistens. Fünf Minuten später befand ich mich wieder auf dem Strip
draußen und strebte weg von wahrhaft strahlenden Lichtern und den viele
Millionen Dollar schweren Etablissements, der schmierigeren Gegend zu, wo mein
alter Freund Al Fowler sein Lokal hatte.


Es war dort nicht so übervoll
wie in der vorhergehenden Nacht, und es kostete mich fast gar keine Zeit, bis
zu dem Burschen vorzudringen, der in der Nähe der Kasse in der Mitte einer
kleinen freien Lücke stand. Er hatte die verletzte Stelle zwischen seinen Augen
gepudert, und ich stellte fest, daß er sein linkes Bein die ganze Zeit über
schonte. Demnach schmerzte ihn also seine Kniescheibe noch immer.


Einen Augenblick lang fühlte
ich mich wie ein Diagnostiker in Umkehrung: — »So, dieser Bursche ist also
gesund? Dem werden wir abhelfen. Schwester, geben Sie mir mal die Schrotsäge —
und würden Sie bitte das Blut von dem Meißel wischen? Er wird so glitschig!«


Ich drängte mich immer weiter
vor, bis ich unmittelbar neben ihm stand, und sagte leise: »Hallo, Joe — sind
Sie zu Fuß gegangen oder haben Sie sich ein Telefon gebastelt und dann ein Taxi
angerufen?«


Seine Augen schnellten in meine
Richtung und blieben in echtem Erstaunen auf meinem Gesicht haften. Dann öffneten
sich seine Lippen zu einem schadenfrohen Grinsen.


»Na, so was!«
sagte er beglückt. »Wenn das nicht Captain Ohnefurcht
persönlich ist? Reinzukommen war’s leicht für Sie, Baby — aber rauskommen:
keine Chance!«


Ich hörte, wie er leicht mit
den Fingern schnippte und bemerkte, wie uns seine Rabauken unauffällig
umschlossen. Sie waren zu dritt, und den einen glaubte ich von der Nacht in der
Hütte her wiederzuerkennen.


»Man kann es doch nie wissen!« sagte Joe Kirk beglückt. »Und ich dachte, es würde noch eine
Nacht länger dauern, so wie die meisten gebaut sind.«


»Einmal in Ihrem einfältigen
Dasein haben Sie recht, Joey-Boy«, bestätigte ich.


»Ich weiß, daß ich recht habe.«


»Es wird eine ganz normale
Nacht, Kumpel«, sagte ich gelassen. »Weil ich jetzt sofort zu Fowler gehe.«


»Rick, Baby?« Er kicherte
wieder, überschäumend von guter Laune und sadistischer Vorfreude. »Eins muß man
Ihnen lassen — wenn sich’s um Wunschträume handelt, dann sind Sie eine Wucht!«


»Wie wär’s mit diesem Brief
hier, Joe?« Ich hielt ihn ihm vor Augen, so daß er den
geprägten herabstoßenden Falken, der das Briefpapier des Großen Mannes zierte,
nicht übersehen konnte. Kirk knurrte einige ausgesprochen unfeine Worte in den
Bart, schickte sich an, den Brief zu öffnen, und sah dann, daß er an Fowler
adressiert war.


»Schließlich können Sie ja
nicht zeitlebens solches Schwein haben, Holman«, zischte er. »Eines Tages wird
es Schluß damit sein, und dann können Sie Gift darauf nehmen, daß ich
bereitstehe!«


Seine Finger schnippten
explosionsartig, und der zunächst stehende Rabauke kam herbeigespritzt. »Sie
bringen — «, Joe glotzte mich einen Augenblick lang giftig an, »- Mr. Holman
sofort zu Mr. Fowlers Büro.«


»Jawohl.« Der Rabauke wies mit
dem Kopf auf die Tür neben der Kasse. »Dort hinüber, Kumpel.«


»Die Hilfskräfte werden immer
erstklassiger«, sagte ich zu Joe. Dann senkte ich meine Stimme zu einem
vertraulichen Flüstern. »Tut mir entsetzlich leid, es erwähnen zu müssen,
Freund, aber Ihre linke Kniescheibe zeichnet sich deutlich ab.«


Wenn ich ihm schon das Bein
nicht hatte brechen können, so gelang es mir vielleicht, ihm ein Magengeschwür
anzudrehen, dachte ich hoffnungsfreudig. Der Kraftmensch hielt die Tür auf, und
so ging ich an ihm vorbei und wartete auf dem Korridor draußen, bis er sie
wieder verschlossen hatte und wir unseren Weg fortsetzten.


Al Fowler saß hinter seinem
Schreibtisch, als wir ins Büro traten, und er sah mehr denn je wie eine
Eidechse aus.


»Mr. Holman«, krächzte er, »als
Sie das letztemal hier waren, habe ich Ihnen einen
Gefallen erwiesen, so daß wir quitt waren. Diesmal stehen Sie in dem
Augenblick, in dem Sie zur Tür hereinkommen, in meiner Schuld!«
Die verschleierten Augen starrten mich, ohne zu blinzeln, an. »Ich habe gesagt,
okay, gehen Sie und reden Sie mit Fedaro, wenn Sie wollen. Als Sie damit fertig
waren, habe ich sogar Joe hinausgeschickt, um Sie abzuholen. War das ein Grund
auf ihn loszugehen und ihn zusammenzuschlagen, so daß er zwei Wochen lang
herumhumpeln muß, nachdem er bereits eine Beule auf der Stirn hatte? Ich frage
Sie, Mr. Holman, war das vielleicht nett?«


»Sparen Sie sich die Aufregung,
Al«, sagte ich freundlich. »Diesmal haben Sie die falsche Platte aufgelegt.« Dann ließ ich den Brief vor ihm auf die
Schreibtischplatte fallen.


Er öffnete ihn vorsichtig, las
den Inhalt zweimal ohne Eile durch, steckte den Brief säuberlich in den
Umschlag zurück und warf ihn mir zu.


»Gut.« Er lehnte sich in seinem
Stuhl zurück, und einen Augenblick lang dachte ich, er verschwände vielleicht
vollständig, aber die Rücklehne konnte sich nur bis zu einem gewissen Grad nach
hinten neigen, was ein Jammer war. »Der Große Mann verlangt Unterstützung —
also hält sich Al Fowler daran. Was gibt es Neues, Holman?«


»Ich habe gehört, Sie hätten
irgendwo in einem Hinterzimmer das größte Rouletterad der Welt«, sagte ich.


»Stimmt. Nur ist es gar nicht
so groß, weil Rouletteräder im allgemeinen nicht so
groß ausfallen. Wollen Sie es sehen?«


»Danke«, sagte ich. »Wie lange
hat Jenny Holt für Sie daran gewirkt?«


»Wie soll die geheißen haben?« Er legte den Kopf auf die Seite. »Ich habe den Namen
nicht verstanden. Was war das?«


»Jenny Holt«, sagte ich laut.
»Wie lange hat sie an dem Rouletterad gearbeitet?«


Er schüttelte hilflos den Kopf.
»Ich weiß nichts von einer Jenny Holt. Irgendein Frauenzimmer, was?«


»Sie sind wirklich
unverwüstlich, Fowler — das reine Unkraut!« knurrte
ich. »Ihr wirklicher Name war Jenny Monteigne, bevor sie einen Burschen namens
Johnny Fedaro heiratete. Erinnern Sie sich an den?«


»Johnny?« Er nickte. »Über den
haben wir bereits gesprochen.«


»Stimmt!«
sagte ich und wartete.


»Jenny, haben Sie gesagt? Mit
Fedaro verheiratet?« Er überlegte ein paar Sekunden
lang angestrengt. »Ein Frauenzimmer, das das Roulette gemanagt hat?«


»Oder die Provinzler angerissen
hat«, sagte ich. »Ich habe nicht den Eindruck, daß Sie mich unterstützen, Al.«


»Kann ich was dafür, wenn Sie
alles durcheinanderbringen?« Er zuckte beredt die
Schultern. »Sie kommen hier rein und fragen nach der Königin von Saba. Was soll
ich denn zu Ihrer Unterstützung tun? Ihnen eine zusammenbasteln?«


»Wieviel
schuldet Ihnen Edgar Rand?«


Fowler sah zu dem Kraftmeier
hinüber. »Suchen Sie’s heraus«, fuhr er ihn an.


Ich griff nach einem Päckchen
Zigaretten, während er still dasaß und mich anstarrte, als gehörte ich zu einer
besonders üppigen Sorte grüner Schmeißfliegen. Der Kraftmeier kehrte zurück und
reichte Fowler einen Streifen Papier.


»Achtundzwanzigtausend«, sagte
er gleichmütig.


»Was hat er getan? — Eine
Hypothek auf das Haus aufgenommen?«


»Wollen Sie sonst noch etwas
wissen, Mr. Holman? Ich bin ganz versessen darauf, Sie zu unterstützen«, sagte
er ausdruckslos.


»Können Sie sich noch immer
nicht an ein Mädchen namens Jenny erinnern?«


»Hier bei mir hat sie nicht
gearbeitet.«


»Dann wollen wir also einmal einen
Blick auf das große Rouletterad werfen.«


Zwei Minuten später stand ich
im Hinterzimmer und betrachtete das größte Rouletterad der Welt — oder
wenigstens das, was Al Fowler als das größte bezeichnete. Es war gar nicht so
groß, aber, wie er schon gesagt hatte, Roulettes pflegen meistens klein zu
sein. Ich vermutete, daß Jenny ein bißchen übertrieben hatte, als sie Pete
Bliss erzählt hatte, sie könne sich darauf mit einem Mann verlustieren und
zugleich setzen. Oder sie mußte eine brandneue Technik entwickelt haben.


Ich blickte das Ding noch
weitere zwei Minuten an und zuckte dann verzagt die Schultern. Es war eben ein
Rouletterad. Als ich mich umdrehte, um das Hinterzimmer zu verlassen, tauchte
Joe Kirk auf.


»Sie sind hier Ehrengast, Rick,
Baby«, sagte er leichthin. »Mr. Fowler hat mich angewiesen, Ihnen meine
persönliche Aufmerksamkeit zu widmen.«


»Alle sind heute
abend so gütig zu mir, Mr. Kirk«, sagte ich beglückt. »Wenn nun auch
noch alle aufhören würden zu lügen, könnte es eine unvergeßliche Nacht werden.«


»Ich werde mich an sie
erinnern, Baby«, sagte er leise. »Sie ist in mein Herz eingegraben.«


»Wie wär’s, wenn wir uns etwas
zu trinken besorgten, Joe?« schlug ich vor.


»Sie sind der Boss, Mr. Holman.«


Wir fanden eine Ecke in der
Bar, und der schwelende Haß in Kirk verursachte mir ein Gefühl des Unbehagens,
als wenn jemand unmittelbar hinter mir ein brennendes Zündholz auf den Teppich
hätte fallen lassen. Der Barkeeper stellte die Gläser vor uns hin und wartete
eine Sekunde, bis Kirk mit dem Finger schnippte.


»Nun — «, ich hob das Glas,
»einen Toast, Joe?«


»Wie Sie wünschen, Mr. Holman.«


»Vielleicht sollten wir auf den
armen kleinen Johnny Fedaro trinken«, sagte ich. »Er muß der unglücklichste
Mensch auf Erden sein.«


»Er lebt immerhin«, sagte Joe
kalt.


»Als er das Mädchen heiratete,
dachte er, er hätte es geschafft, und dann verstieß sie ihr alter Herr, bevor
die beiden noch einen Fuß in sein Haus setzen konnten. Dann kommt er dahinter,
daß seine Frau — Jenny — sich zu Beginn jedes Monats zwei Tage frei nimmt und
mit tausend Dollar nach Hause kommt, damit hat er nun wieder ein weiteres
Problem. Nach achtzehn Monaten rennt sie ihm mit einem muskelstrotzenden
Strandknilch davon. Er lungert eine Weile herum, kommt dann nach Vegas zurück,
erzählt jemandem, der viel gerissener ist als er, von seinem Pech — versucht es
mit dieser mißglückten Würfelgeschichte und wird
schließlich aus Nevada herausbugsiert — minus der beiden oberen Fingerglieder
von vier Fingern.«


»Er war ein Strolch«, sagte Joe
uninteressiert.


»Aber ein glückloser Strolch«,
fügte ich hinzu. »Der Bursche, der sich Johnnys Geschichte von seiner Frau und
den tausend Dollar pro Monat mit anhörte, war klug genug, um sich zu überlegen,
daß sich kein Frauenzimmer als Call-Girl oder durch welche Arbeit auch immer in
zwei Tagen soviel Geld verdienen konnte. Sie mußte es also für etwas anderes
kriegen: als Beuteanteil, vielleicht als Zahlung aus einer Erpressung? Die
Sache ist jedenfalls ein kleines finanzielles Risiko wert. Man läßt die Dame am
Beginn des Monats beschatten, und die Sache zahlt sich aus. Man kommt
geradewegs an die richtige Stelle — und gleich gibt’s einen großen Bonus! Der
Sohn des Burschen, dem das Haus gehört, steckt in der Tinte und ist nicht in
der Lage, sich auf eine Auseinandersetzung einzulassen!«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden, Rick, Baby«, sagte er mit gelangweilter Stimme. »Aber es klingt so, als
mache es Ihnen Spaß. Also nur zu!«


»Der Junge steht außerdem gut
mit Jenny. Man bringt ihn also dazu, ihr einzureden, sie müsse sich im Haus
anstellen lassen. Man stellt das als eine ganz große Sache hin, einfach
grandios. Man findet einen Trick, >Die größten Kamelhaar-Würfelbecher der
Welt<, und redet ihr ein, sie würde die Sache in eigener Regie managen. Sie
nimmt den Job an. Nun hat man das Mädchen in den Händen. Man hat den Sohn des
alten Mannes in der Zange. Und die beiden rücken mit dem, was bisher ein
dunkles Geheimnis im Leben des Alten galt, heraus —. Stimmt’s, Joey?«


»Wenn Sie meinen, Rick, Baby«,
sagte er und zuckte mit den Schultern.


»Alles hätte großartig
hingehauen, wenn die Sache nicht an den Enden ein bißchen ausgefranst wäre«,
sagte ich sorgenvoll. »Ausgefranste Enden stehen überall vor, und bevor man
weiß, was geschieht, schnipselt irgendein Heini sie gerade und bastelt sich aus
den Fetzen etwas sehr Interessantes zusammen. Das andere, was man nicht tun
soll, ist, Amateure in solche Dinge hineinzuziehen. Amateure wie das Mädchen,
das unter Umständen umgebracht werden kann — und das sieht nie gut aus, selbst
wenn es als Unfall durchgeht.«


Ich trank einen Schluck Rye und schüttelte erneut betrübt den Kopf. »Nein, wir
wollen uns nichts vormachen, Joe. Wenn Fowler im Geschäft bleiben wollte, so
hätte er sich von vornherein ausschließlich ans Glücksspiel halten müssen — . Aber zum Kuckuck, jetzt ist es zu spät, sich Gedanken
darüber zu machen. Nicht?«


»Rick, Baby«, sagte er mit
eiskalter Stimme, »ich habe das seltsame Gefühl, als ob Sie mir was mitteilen
wollten.«


»Ganz unter uns, Joey-Boy«,
sagte ich ruhig, »machen Sie, daß Sie hier wegkommen — und Sie haben dazu
höchstens vierundzwanzig Stunden zur Verfügung — ,
bevor alles über Fowler zusammenkracht.«


Ich trank schnell mein Glas
leer und stellte es auf die Theke. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Joe.
Ich verdrücke mich jetzt, um noch ein bißchen zu schlafen. Ich bin morgen nachmittag in San Diego
verabredet. Wiedersehen.«


»San Diego?«
sagte er.


»Das ist die Stadt diesseits
von Mexiko«, sagte ich und verließ forschen Schrittes die Bar.


 


Auf meiner Uhr war es kurz nach
ein Uhr nachts, als ich auf die Straße trat. Ich hatte in einem etwa fünf
Querstraßen entfernten Motel ein Zimmer reservieren lassen. Außerdem hatte ich
ein paar größere Probleme zu lösen, wie zum Beispiel, ob alle Beteiligten wohl
mitspielten? Und wenn sie es taten, würden sie so spielen, wie ich es an ihrer
Stelle getan hätte? Diese Frage kam selbst mir albern vor, als ich sie mir
stellte.


Ich ging die fünf Querstraßen
weit bis zum Motel und trat in mein Zimmer. Die Achtunddreißiger wirkte ein
wenig verlegen, wie sie sich da unter dem Kissen wölbte, und machte mich selbst
eine Spur verlegen. Monteigne hatte mich bereits für einen detaillierten
Bericht über die letzten beiden Jahre von Jennys Leben bezahlt, und die wenigen
weißen Flecken, über die ich nichts wußte, konnte ich mit Hilfe von Mutmaßungen
ausfüllen.


Das Zeug, mit dem ich mich
jetzt abgab, benötigte ich nicht einmal für Monteigne. Hierbei handelte es sich
schlicht um einen Gratisjob für eine elegant angezogene Fledermaus namens Miss
Peel und — ich konnte nicht umhin, es zuzugeben — einen Schwachkopf namens
Holman. Aber jemand mußte sich um Jenny Holt kümmern. In gewisser Weise war es
eine Ironie des Schicksals — sie war vielleicht das einzige Mädchen auf der
Welt gewesen, das zwei Väter besaß, aber keiner von beiden hatte sich auch nur
einen Deut um das Kind gekümmert.


Mein letzter zusammenhängender
Gedanke, bevor ich in den Schlaf fiel, war der fromme Wunsch, daß Fowler nicht
so töricht sein würde, hier in Las Vegas krumme Touren zu reiten. Denn selbst
wenn dem Großen Mann dadurch der Geduldsfaden riß — würde mir das im
Leichenschauhaus noch helfen können?
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Ich hatte telefonisch den
Auftrag gegeben, mich um sechs Uhr dreißig zu wecken, damit ich die
Achtuhrmaschine zurück nach Los Angeles bekommen konnte. Der Weckruf kam
pünktlich, und ich öffnete die Augen, um in das heitere und strahlende Gesicht
Joe Kirks zu blicken, der mit meiner Pistole in der Hand vor mir stand. Na
schön, dachte ich in ohnmächtiger Wut, das ist das letztemal,
daß ich mir den Kopf auf einer Pistole wundliege, die mir nachher jeder Knilch
darunter wegziehen kann, ohne daß ich dabei auch nur gähne.


»Möchten Sie unter die Dusche
hüpfen, Rick, Baby?« sagte Kirk und grinste mich an.
»Wir haben einen ganz schönen Weg vor uns, und die Hälfte davon fahren Sie,
Kumpel!«


»Wenn Sie sich schon nicht
verständlich ausdrücken können, Joey-Boy«, sagte ich freundlich, »warum reden
Sie dann überhaupt?«


»Nachdem Sie gestern abend weg waren, habe ich
mit Al gesprochen«, sagte er leichthin. »Ich erzählte ihm, daß Sie heute nachmittag eine Verabredung
in San Diego haben, und er sagte, es sei wirklich ein Zufall, daß wir genau das
auch hätten. Al meinte, es wäre doch sehr unschön, einen so bedeutenden Mann
wie Sie in einer Maschine voller fremder Menschen fliegen zu lassen, und so
beschlossen wir, Sie persönlich hinzufahren. >Es wird ein Heidenspaß sein,
ihn am Morgen damit zu überraschen<.«, zitierte Joe
mit hölzerner Stimme. »Haben Sie nun, nachdem Sie schon überrascht worden sind,
Spaß dran, Rick, Baby?«


»Ich war noch nicht mal unter
der Dusche«, grunzte ich.


»Es ist wohl besser, wenn ich
Ihnen das Programm erläutere, bevor Sie aus dem Bett hüpfen, Kumpel«, sagte Joe
mit dünner kalter Stimme. »Sie duschen sich, rasieren sich, ziehen sich an. Wir
begeben uns zum Wagen hinaus und frühstücken unterwegs. Al möchte nicht, daß
Sie umkommen — jedenfalls nicht, bevor wir in San Diego sind. Wenn Sie also
irgendwelche Zicken machen, irgend etwas unternehmen,
klopfe ich Ihnen mit dem Kolben auf die Zähne. Ich weiß nicht, wieviel Zähne Sie haben, Rick, Baby, aber es sind eine
ganze Menge Kilometer bis San Diego!«


Zwanzig Minuten später befanden
wir uns auf der Straße. Ich fuhr, während Kirk und Fowler auf dem Hintersitz
saßen. Nachdem wir einmal auf der Bundesfernstraße waren, drückte ich aufs Gas,
bis der Wagen auf hundertzwanzig kam. Als es soweit war, hörte ich Fowlers
heisere Stimme von hinten.


»Ich weiß nicht, ob Sie
kürzlich ein paar alte Filme im Fernsehen gesehen haben, Mr. Holman«, knarrte er.
»Aber ich halte es nur für fair, Ihnen mitzuteilen, daß, wenn Sie plötzlich
anfangen, schneller und schneller zu fahren, ich Joe die Anweisung geben werde,
Ihnen den Pistolenkolben härter und härter auf den Hinterkopf zu schlagen!«


»Ich sehe nie Fernsehen, Al«,
sagte ich. »Ich ziehe eine aktivere Form von Heimgymnastik vor.«


»Zum Beispiel?«
knurrte er.


»Er meint Weiber«, sagte Joe.


»Oh!« Fowler schien enttäuscht.
»Ich dachte, es hätte sich auf etwas anderes bezogen.«


Das war die Endsumme unserer
Unterhaltung während der nächsten hundertsechzig Kilometer. Wir frühstückten,
und dann fuhr ich weiter. Wir nahmen einen Lunch ein, und dann fuhr Joe weiter.
Die Stille eines Leichenschauhauses würde sich im Vergleich zu der Atmosphäre
im Inneren unseres Wagens geradezu hysterisch ausgenommen haben. Wir erreichten
die Abzweigung zur Küstenstraße gegen drei Uhr nachmittags. Zum erstenmal hatte
ich den Eindruck, daß der Ort San Lopar mir ein
hochwillkommener Anblick war.


Als der Wagen durch die offene
Einfahrt fuhr und auf die die Aussicht freigebende Zufahrt einbog, drehte sich
Fowler um und sah mich kalt an. »Sie haben gestern abend Joe gegenüber den Mund aufgerissen, Mr. Holman,
als ob Sie sich für ein Genie oder was Ähnliches hielten. Vielleicht ist
einiges von dem, was Sie gesagt haben, richtig. Aber eine verdammte Menge war
Quatsch. Wir gehen jetzt daran, den genauen Sachverhalt herauszufinden.«


»Das wird interessant werden«,
sagte ich gleichmütig.


»Der Sohn — «, Fowler sprach,
als ob es sich um ein Schimpfwort handelte, »weiß, daß wir kommen. Ich habe ihn
angewiesen, dafür zu sorgen, daß, außer dem alten Herrn natürlich, niemand zu
Hause ist. Nur wir fünf, Mr. Holman. Zu einem gemütlichen und freundlichen
Beisammensein, abgesehen davon, daß ich mir hier wegen einer Leiche nicht so
große Sorgen mache. Die Straße ist mißlich, aber
dieses Dings —«, er machte eine Handbewegung zu der Fassade des Hauses hin, als
Joe den Wagen vor dem Portiko anhielt, »man könnte
direkt denken, es sei als Leichenschauhaus entworfen worden. Oder?«


Edgar Rand öffnete die Haustür,
als wir über die Stufen des Portiko hinaufstiegen.
Auf seinem Gesicht zeigte sich ein besorgter Ausdruck. »Hallo, Mr. Fowler«,
sagte er eifrig. »Ah, Mr. Kirk!«


»Wo ist der alte Herr?« fragte Fowler.


»In der Bibliothek.« Er blickte
erst mich an und dann zu Fowler zurück. »Was ist mit Holman, was tut der hier?«


»Er ist mitgefahren«, knurrte
Fowler, »weil er keine andere Wahl hatte. Los, gehen wir hinein!«


»Natürlich.« Edgar ging durch
die weitläufige Eingangsdiele voraus.


Der Gegensatz in der relativen
Dauerhaftigkeit zwischen Mensch und Metall wurde rücksichtslos in scharfer und
schmerzender Weise offenbar, als der unbezähmbare Buffalo Bill und der
zerbrechlich aussehende vorzeitig gealterte Mann ins Blickfeld gerieten, der am
Tisch saß, sein steifes Bein linkisch vor sich ausgestreckt und den Stock dicht
neben seiner rechten Hand.


Lee Rands Kopf wandte sich uns
langsam zu, als er uns den Raum betreten hörte, Edgar verlor schlagartig seinen
Enthusiasmus und blieb zurück, um
uns zuerst hineinzulassen.


»Setzen Sie sich, Gentlemen«,
sagte Rand ruhig. »Guten Tag, Mr. Holman.«


»Guten Tag, Mr. Rand«, sagte
ich höflich.


»Vielleicht würden Sie so gut
sein, mich diesen anderen Gentlemen vorzustellen?«
Seine Stimme hatte einen ironischen Unterton. »Bisher gab es nur Drohungen. Ich
bin froh, daß jetzt für den Austausch von Höflichkeiten gesorgt wird.«


»Dies hier ist Al Fowler«,
sagte ich, »der eines der weniger bekannten Spiellokale in Las Vegas leitet,
und dies ist Joe Kirk, der für Mr. Fowler arbeitet, bei dem ich aber den
Verdacht hege, daß er gewisse eigene Ambitionen besitzt.«


»Was wollen Sie mit Ihrer
witzigen Bemerkung sagen?« fragte Joe kalt.


»Brauche ich Holman, um
dahinterzukommen?« fauchte Fowler.


»Mr. Rand?« Ich machte eine
Kopfbewegung zu Edgar, der sich noch immer im Hintergrund aufhielt. »Ich
glaube, Ihr Sohn sollte, da er Mr. Fowler achtundzwanzigtausend Dollar
schuldet, sich ebenfalls zu uns setzen.«


»Edgar!« Rand fuhr hoch, ohne
sich die Mühe zu machen, einen Blick in Richtung seines Sohnes zu vergeuden.


Edgar schlurfte zur Kopfseite
des Tisches und setzte sich, während mich seine Augen einige Sekunden lang
bösartig anstarrten.


»Na schön«, knurrte Fowler.
»Nun, nachdem wir alle zusammen sind, können wir vielleicht weiterkommen. Ich
dirigiere diese Show hier, da ich und Joe im Besitz der Schießeisen sind.« Seine tiefliegenden Augen betrachteten mein Gesicht mit
leidenschaftslosem Haß. »Sie können einem Mann,
verdammt noch mal, Verdruß bereiten, Holman. Irgendwie ist es sogar noch schlimmer, wenn Sie
sich deswegen gar nicht die Mühe machen.«


»Meistens mache ich mir die
Mühe, Al«, sagte ich.


»Ich muß Johnny Fedaro die
Schuld geben — hätte er von vornherein das Weibsbild nicht geheiratet, so hätten
wir gar nichts mit Ihnen zu tun gekriegt«, knurrte er. »Aber wie kann man einem
billigen Taugenichts wie ihm für irgendwas die Schuld geben? Vielleicht kann
seine Mutter seinem Vater die Schuld geben — aber alles übrige
ist reine Zeitverschwendung. Okay — Sie haben mir den Großen Mann auf den Hals
gehetzt, Holman, und Sie müssen dafür sorgen, daß ich ihn wieder loskriege.
Etwas, das Sie gestern nacht zu Joe gesagt haben, war
absolut richtig — in Vegas soll ein Mann bei dem bleiben, was er bisher getan
hat, nämlich beim Glücksspiel.«


»Bieten Sie mir ein
Tauschgeschäft an?« fragte ich.


»Ich biete jedem einzelnen hier
eines an«, krächzte er. »Ihnen, Rand«, er nickte zu dem alten Mann hinüber, der
seinerseits steif den Kopf neigte, »biete ich an, die Sache ad acta zu legen.
Was ihn anbelangt«, sein starrer Blick schien Edgars Augäpfel einschrumpfen zu
lassen, »so erlasse ich ihm seine Schuld unter einer Bedingung — daß er niemals
mehr mein Lokal betritt.«


»Da schau einer her!« sagte Joe Kirk leise und mit leicht verächtlich
verzogenen Lippen. »Heute ist Weihnachten!«


»Joe«, sagte Fowler, »noch ein
paar solche Bemerkungen, und Sie erleben kein Weihnachten mehr!«


»Und ich kriege nichts, Al?« sagte ich.


»Ein paar blaue Bohnen in Ihren
dicken Hinterkopf«, flüsterte Joe, »das sollten Sie kriegen, Rick, Baby, und
ich wäre genau der Richtige dafür, sie Ihnen zu verpassen!«


»Und das ist eben der Grund,
warum aus Ihnen nie mehr wird als ein halbgarer Kraftmann, Joe«, sagte Fowler
verächtlich. »Es gibt Zeiten, in denen eine Kugel die schnellste, billigste und
beste Lösung eines Problems darstellt — und andere Zeiten, in denen man
verhandeln muß. Nur weil Holman Sie neulich nachts in der Hütte vertrimmt hat,
ist das noch kein Grund für eine Vendetta!« Er
richtete seinen Blick wieder auf mich. »Sie bekommen, was Sie wollen, Holman,
nämlich die Wahrheit zu hören. — Abgemacht?«


»Abgemacht, Al«, sagte ich.


»Aber Sie tragen die
Verantwortung, Kumpel«, sagte er gelassen. »Wenn Sie die Wahrheit wissen
wollen, dann hier und sofort. Nichts kann uns aufhalten, wir haben soviel Zeit
und Kräfte, wie wir brauchen. Aber wenn wir einmal soweit sind«, er wies
plötzlich mit einem knochigen Zeigefinger auf meine Brust, »dann bleibt der
Rest Ihnen überlassen, Holman — der gesamte Rest!«


»Okay«, sagte ich.


Edgar beugte sich über den
Tisch zu Fowler vor. Seine dicken Wangen glitzerten vor Schweiß. »Mr. Fowler,
ich wollte mich dafür bedanken, daß...«


»Ach, halten Sie die Klappe!« sagte Fowler mit angeekelter Stimme.


»Die Wahrheit worüber, Mr.
Holman?« fragte Rand ruhig.


»Über Jenny«, sagte ich
gelassen.


Seine Schultern sanken ein
wenig herab. »Schon wieder? Das arme Mädchen liegt jetzt friedlich in seinem
Grab. Können wir es nicht in Ruhe lassen?«


»Nein«, sagte ich kalt. »Sie
sind der Mann, der ein großes Risiko dadurch auf sich genommen hat, daß er
Anspruch auf ihre Leiche erhoben hat, Mr. Rand. Vielleicht hatten Sie gute
Gründe, sie so schnell wie möglich begraben zu lassen?«


»Lassen Sie Dad aus dem Spiel«,
sagte Edgar schwerfällig. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, Holman, wenn Sie
die Sache auf die Spitze treiben, wird es Ihnen verdammt leid tun!«


»Sie verwirren mich, Edgar«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Wenn ich Sie ansehe, habe ich einen Mann von beinahe
dreißig vor mir. Sie brauchen aber bloß den Mund aufzumachen, schon spricht ein
Jüngling in der Pubertät. Sozusagen eine zweite Kindheit. Machen Sie mir ja
keine Vorschriften, was ich zu tun oder zu lassen habe. Und drohen Sie mir
nicht. Jeder einzelne hier, einschließlich Ihres eigenen Vaters, könnte Sie mit
einer Tüte zusammendreschen. Sie haben ganz einfach keinen Mumm!«


Er senkte plötzlich den Kopf
und starrte auf die Tischfläche. Sein Körper zitterte vor Wut. »Sie werden
schon sehen!« murmelte er. »Sie werden schon sehen!«


»Mr. Holman«, sagte Rand kurz,
»ich habe Ihnen gestern einen sehr detaillierten Bericht über meine Verbindung
zu Jenny durch deren Mutter gegeben. Ist es notwendig, alles zu wiederholen?«


»Keineswegs«, versicherte ich
ihm.


»Warum ist es dann notwendig,
hinter diese besondere Art der Wahrheit zu kommen, an der Ihnen anscheinend
soviel liegt?«


»Ganz recht«, sagte Joe und
nickte anerkennend. »Wenn es so weitergeht, sind wir nächste Woche noch hier!«


»Darauf können Sie Gift nehmen,
wenn ich es verlange«, fuhr ihn Fowler an.


»Das, was ich Joe gestern nacht gesagt habe, war doch ungefähr richtig?« fragte ich, und Fowler nickte. »Sie hörten von Fedaro,
daß seine Frau zu Beginn des Monats für zwei Tage zu verschwinden pflegte, um
dann mit tausend Dollar zurückzukommen. Ein gewisser Jemand vermutete, es
handele sich dabei um die Früchte einer Erpressung und es lohne sich, der Sache
auf den Grund zu gehen?«


»Wollen Sie nicht aufstehen und
eine Verbeugung machen, Joe?« sagte Fowler mit dünner
Stimme.


»Das Mädchen aufzutreiben war kein
Problem. Fedaro hatte Ihnen erzählt, sie habe ihn um Pete Bliss’ willen
verlassen. Sie ließen sie am Beginn des Monats beschatten, und sie führte Sie
geradewegs hierher zum Haus eines Ihrer freigebigsten Gäste: Edgar Rand. Eines
wußten Sie sicher, nämlich, daß er am Monatsersten keine Almosen verteilte,
also mußte es sich um seinen Vater handeln. Alles, was Edgar wußte, war, daß
Jenny sich immer wieder bei seiner Familie aufzuhalten pflegte und daß ihre
Mutter die Frau seines Vaters gewesen war, die sich von ihm hatte scheiden
lassen, um Jennys Vater zu heiraten.


Edgar mußte die Wahrheit
erzählen, weil er beinahe vor Angst starb. Vielleicht wußte das Mädchen etwas —
schließlich kassierte sie jeden Monat tausend ein! Als erstes mußten Sie sie
von Bliss wegbringen an irgendeinen Ort, an dem Sie sie besser unter Aufsicht
hatten. Sie boten ihr einen Job im Kasino an — Edgar war ihr Freund, er mußte
ihr diese Idee einreden. Und die Sache klappte — das größte Rouletterad der
Welt und Jenny Holt waren eine großartige Kombination.«


Ich machte einen Augenblick
Pause, um mir eine Zigarette anzuzünden. »Das ist ungefähr alles, was ich weiß.
Zwei, drei Wochen später wurde ihre Leiche am Strand gefunden. Jenny war eine
ausgezeichnete Schwimmerin, und als sie gefunden wurde, war sie völlig
bekleidet. Ich glaube nicht an das Märchen vom Unfall; ich behaupte, sie hat
sich entweder selbst umgebracht — was ich aber bezweifle —, oder sie wurde
ermordet. Und das ist die Wahrheit, die ich wissen will.«


»Warum wollen Sie das denn so
dringend wissen, Holman?« krächzte Fowler plötzlich.


»Weil sich kein Mensch darum
schert«, brummte ich.


»Ich habe gutes Geld für ein
paar schicke Kleider für sie ausgegeben und ließ sie im Hinterzimmer
herumstelzen, wo das große Rouletterad war, nur um sie zu beschäftigen!« sagte Fowler angewidert. »Sie hatte keine Ahnung, warum
Rand ihr das Geld gab, wann immer sie es haben wollte. >Ich glaube, weil er
eine Art Onkel für mich ist< sagte sie einmal. Himmel — solch einen Onkel
möchte ich auch haben!


Nach zwei Wochen hatte ich die
ganze Chose satt, aber Joe dachte, es lohne sich, noch ein bißchen länger
zuzuwarten. >Tun Sie, was Sie wollen<, sagte ich zu ihm. >Aber wenn
Sie binnen einer Woche nichts herausbringen, lassen Sie die Finger von der
Sache.<« Seine verschleierten Augen fuhren zu Kirk
hinüber. »Also los — was haben Sie getan?«


»Das Mädchen hatte von nichts
eine Ahnung«, sagte Joe. »Aber Edgar hatte zu diesem Zeitpunkt über
zwanzigtausend Dollar Schulden, und er war wütend auf seinen alten Herrn, weil
er ihm das Geld nicht gab. Also nahm ich ihn in die Zange, >irgendwie hängt
es mit dem Frauenzimmer zusammen<, sagte ich, >und Sie müssen die
Geschichte aus Ihrem alten Herrn herauskriegen, so oder so.<
Wenn er nicht innerhalb von drei Tagen mit der Geschichte herausrückte, sagte
ich ihm, würden wir ihm die zwanzigtausend aus den Rippen schneiden,
dollarweise.«


Lee Rand kicherte plötzlich
laut. »Ist das nicht komisch?« sagte er nach ein paar
Sekunden. »Aus Angst, verprügelt zu werden, weil er seine Spielschulden nicht
bezahlt hat, unternimmt mein Sohn verzweifelte Anstrengungen, hinter meine
Geheimnisse zu kommen — damit die Glücksspielburschen sie dazu benutzen können,
mich zu erpressen.


Ich erinnere mich so gut an die
Nacht, als er das Thema anschnitt — wie froh ich darüber war! Zum erstenmal in
seinem Leben, so dachte ich, bewies er so etwas wie Teilnahme!


Ja, ich erzählte ihm das Ganze.« Er starrte über den Tisch weg auf seinen Sohn, und Edgar
wandte vor der nackten Verachtung in den Augen des alten Mannes den Blick ab.
»Wie Sie wissen, Mr. Holman«, fuhr Rand fort, »gab es gar nicht soviel zu
erzählen. Die Möglichkeit, daß Jenny meine und nicht Monteignes Tochter war.
Wie wir es fertigbrachten, Jenny eine zweite Geburtsurkunde als Jenny Holt
ausstellen zu lassen. Viel gab es da nicht zu erzählen.«


»Wie reagierte Kirk, als Sie
ihm das weitererzählten?« fragte ich Edgar.


»Er glaubte es nicht«, sagte er
mürrisch. »Er dachte, ich wolle ihn hereinlegen. Dann sagte er, ich solle mich
zum Teufel scheren, und ich hätte gerade noch einen Tag Frist, bevor sie
darangingen, ihr Geld einzukassieren.«


»War das in Vegas oder Los
Angeles?« fragte ich.


»In Los Angeles. Joe war in
dieser Woche dort, damit er aus nächster Nähe alles im Auge behalten konnte«,
sagte Al. »Das brachte mehr Spesen!«


»Und Jenny?«


»Es war billiger, sie vom
Kasino fernzuhalten«, knurrte Fowler. »Klar, die drei waren zusammen.«


»Wo?«


»Was spielt das für eine Rolle,
Rick?« knurrte Kirk. »Wir waren in Los Angeles.«


»Es spielt eine Rolle«, sagte
ich. »In einem Hotel?«


»Es war ein Motel«, knurrte er,
»ein Stück weiter oben an der Küste.«


»In Malibu?«


»Ja, in Malibu.«


»Ein Motel«, sagte ich langsam.
»Und jeder hatte seinen eigenen Raum?«


»Nun...« Kirk zögerte für den
Bruchteil einer Sekunde. »Klar, klar!«


»Sie lügen, Joe!« krächzte Al. »Ich hab’s doch schon immer gewußt! Sie
hatten das Frauenzimmer bei sich!«


»Nein«, sagte Joe schnell.
»Edgar hatte das Mädchen bei sich.«


Edgar lächelte krampfhaft. »Na ja,
Sie wissen doch, wie das so ist«, murmelte er. »Wir kannten uns seit unserer
Kindheit.«


»Lassen Sie uns auf den
nächsten Tag zu sprechen kommen«, schlug ich vor. »Der Tag mit der letzten
Chance für Edgar, mit irgend etwas aufzuwarten, und die Nacht, in der Jenny ums
Leben kam.«


Eine Sekunde lang blickten sich
Joe und Edgar an, und ich spürte förmlich, wie die Spannung zwischen den beiden
wuchs.


»Jenny ging an diesem Tag zum
Strand wie immer«, murmelte Edgar. »Ich und Joe fuhren fort und kamen erst spät
zurück. Wir machten uns keine Sorge — sie war immer so. Sie verschwand immer
wieder einmal und kam in der Nacht nicht zurück, oder blieb auch für eine Woche
weg! Woher sollte ich wissen, daß man am nächsten Morgen ihre Leiche finden
würde!«


»Wohin sind Sie gefahren, Edgar?« fragte ich.


»In der Gegend umher«, sagte er
und zuckte trotzig die Schultern.


»Lassen Sie sich was Besseres
einfallen, Kleiner!« knurrte ich.


»Das ist kein großes
Geheimnis«, sagte Kirk mürrisch. »Wir fuhren hierher. Ich versuchte noch immer,
einen Ansatzpunkt zu finden, und für den Fall, daß einem von uns etwas
einfallen sollte, waren wir wenigstens gleich in der Nähe.«


Lee Rand brummte schwerfällig,
als er sich in seinem Stuhl weiter nach vorn schob, über den Tisch lehnte und
seinen Sohn anstarrte. »Das war der Tag, als Jenny Holts Geburtsurkunde
plötzlich verschwunden war«, sagte er langsam mit ausdrucksloser Stimme. »Ich
brachte Taptoe beinahe zum Wahnsinn, weil er sie
suchen mußte. Aber irgendwie lag sie zwei Tage später wieder auf ihrem
richtigen Platz.«


»Vielleicht hast du dir das
eingebildet, Dad?« Edgars Stimme schwankte unsicher.


»Jemand hat also einen Einfall
gehabt«, sagte Fowler heiser.


»Joe«, sagte ich freundlich,
»das müssen Sie gewesen sein.«


»Ich habe überhaupt keine
Einfälle gehabt«, sagte er wütend. »Vielleicht hat dieser verrückte Knilch
Edgar Einfälle gehabt, aber nicht ich.«


»Ich habe keinerlei Einfälle
gehabt!« schrie Edgar hysterisch. »Sie wollen mir bloß
alles in die Schuhe schieben. Damit vergeuden Sie aber Ihre Zeit, kann ich
Ihnen sagen. Warum soll ich an allem schuld sein? Joe war es, der die ganze
Zeit über drängte!«


»Halten Sie den Mund!« sagte Kirk bösartig.


»Ich halte den Mund nicht!« Edgar sprang auf, so daß sein Stuhl hintenüberfiel.
»Jetzt reicht’s mir! Mehr lasse ich mir nicht gefallen! Mein ganzes Leben lang
bin ich herumgeschubst worden!« In ohnmächtiger Wut
schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Ich mag nicht mehr! Habt ihr gehört?«


Er warf den Kopf zurück und
starrte über die Länge des Tisches hinweg mit vor Haß verzerrtem Gesicht auf
seinen Vater. »Du!« Er spie das Wort förmlich aus. »Ein abgetakelter
Cowboy-Schauspieler! Ewig hast du mir vorgebetet, was ich zu tun und zu lassen
hätte! >Zieh diesen Anzug nicht an, Edgar, er ist ein bißchen zu auffällig!< >Du hast dein Konto in diesem Monat überzogen,
Edgar, also nichts bis Juli!< >Deine Spielschulden sind dein eigenes
Problem, also laß mich damit ungeschoren!< Ich hasse dich!« schrie er
plötzlich. »O Himmel! Wie ich dich hasse!


Ich will dir noch etwas anderes
erzählen, du heuchlerischer alter Bock! Ich habe mit Jenny ein Verhältnis
gehabt, seit sie siebzehn war. Ist dir nun klar, was für ein Resultat sich aus
deinen komplizierten Spielchen mit Marian Holt hätte ergeben können? Jenny und
ich hätten nach Nevada ausreißen und heiraten können — ohne zu wissen, daß wir
zu fünfzig Prozent Wahrscheinlichkeit Halbgeschwister waren! Selbst Axel
Monteigne wäre dafür nicht eingestanden. Aber du hast nie«, seine Stimme
schwankte unsicher, »du hast nie...«


»Ach, das war der Einfall!« sagte ich heftig. »Nämlich Monteigne die Möglichkeit
nachzuweisen, daß der Sohn des früheren Gatten seiner Frau und das Mädchen, das
er für seine Tochter hielt, in Wirklichkeit Halbgeschwister waren!«


»Warum sollte das Monteigne
irgendwelches Kopfzerbrechen machen?« sagte Al mit
seiner heiseren Stimme. »Er hatte doch das Mädchen bereits verstoßen, als sie
Fedaro geheiratet hatte. Oder nicht?«


»Stimmt«, sagte ich finster.
»Das hat ihm damals kein Kopfzerbrechen gemacht, aber wenn seine Tochter sich
von Fedaro scheiden ließ und behauptete, sie würde Edgar Rand heiraten — dann
hätte ihm das Kopfzerbrechen bereitet.«


Edgar glitt langsam auf die
Knie und legte den Kopf auf die Tischplatte, während seinen Lippen ein dünner
Jammerlaut entfloh. Es klang wie das Wimmern eines kranken Kindes, das zu
schwach zum Heulen ist.


»Wenn diese Geschichte je
bekannt geworden wäre«, sagte ich langsam, »so hätte das Monteignes Ruin
bedeutet — in seiner Position hätte das jedermanns Ruin bedeutet. Dies war also
ein wunder Punkt für ihn — hier konnte man ihn erpressen. >Zahle oder wir
heiraten!< Haben Sie das vielleicht zu ihm gesagt,
Edgar?« herrschte ich ihn an. »>Wir haben die Sache bereits eingefädelt!<.«


»Ich kann mir einfach nicht
vorstellen, daß dieser Jammerlappen den Mut hatte, etwas Derartiges zu einem
Burschen wie Monteigne zu sagen«, knurrte Al.


»Nein«, stimmte ich zu. »Es gab
nur eine Person, die Axel Monteigne das gesagt haben kann.«


Ich blickte auf Edgars
weinendes Gesicht hinab. Seine Augen waren fest geschlossen, in einem
hoffnungslosen Versuch, die Welt fernzuhalten, die ihn zu verschlingen drohte.


»Es war wichtig, daß Sie Jenny
das Ganze in der richtigen Weise beibrachten, Edgar, nicht?«
sagte ich leise. »Denn sie war der einzige Mensch, der Axel davon überzeugen
konnte, daß sie in Kenntnis der Tatsachen eine solche Heirat durchsetzen würde.
Sie nahmen sie vielleicht mit zu einem Spaziergang am Strand?«


»O Himmel!«
flüsterte er hoffnungslos. »Ich war sicher, sie würde das Ganze für eine wundervolle
Idee halten. Seit sie fünf Jahre alt war, bestand dieses Band zwischen uns:
Jeder hatte nur noch einen Vater — und beide haßten wir unsere Väter mehr als irgend etwas sonst auf der Welt. Ich — ich dachte, sie würde
lachen, wenn ich ihr erzählte, wir seien zu fünfzig Prozent Wahrscheinlichkeit
Halbgeschwister. Ich dachte, sie würde hysterisch werden bei der plötzlichen
Aussicht, daß Onkel Lee über Nacht möglicherweise ihr Vater geworden sein
könnte.«


Er bewegte ruhelos den Kopf auf
der polierten Tischfläche hin und her. »Sie schnappte völlig über!« Das blanke Erstaunen war noch immer seiner Stimme zu
entnehmen. »Sie führte sich auf wie eine Wahnsinnige! Sie stieß mit Händen und
Füßen nach mir und beschimpfte mich. Ein solch lausiger, dreckiger Einfall
würde genau zu mir passen, sagte sie. Aber sie würde mir ein für allemal die
Suppe versalzen. Sie würde erst zu Axel und dann zu meinem Vater gehen und
ihnen Wort für Wort von dem Vorschlag erzählen, den ich ihr eben gemacht hätte.«


Er begann wieder zu wimmern.
»Das konnte ich nicht zulassen! Es hätte für mich das Ende bedeutet. Verstehen
Sie das? Ich stieß sie immer weiter und weiter zurück. Ich bemerkte nicht
einmal, daß wir beide knöcheltief im Wasser standen und daß unsere Kleider naß
wurden und dann — das Meer wird dort ganz plötzlich tief, und Jenny verlor den
Grund unter den Füßen.« Ein düsterer, fast
träumerischer Unterton kam plötzlich in seine Stimme. »Es war so einfach, es
kostete gar keine Mühe. Einem Kätzchen das anzutun, wäre schwieriger gewesen.
Ich fuhr ihr einfach mit der Hand in die Haare und hielt ihren Kopf eisern
unter Wasser. Es dauerte nicht sehr lange, vielleicht...«


»Du mörderischer,
perverser...!« Rand sprang auf die Füße, umklammerte mit einer Hand den
Tischrand und holte mit seinem Stock in weitem Bogen aus.


Edgar riß eine Sekunde bevor
der schwere Stock niedersauste den Kopf hoch und verrenkte in einem
verzweifelten und vergeblichen Versuch den Hals, um dem Schlag auszuweichen.
Der dicke Mahagonistock verursachte einen Übelkeit
erregenden Laut, als er aufprallte, und Edgars Kopf fiel wieder auf die
Tischplatte zurück, wo er in einem grotesken Winkel zum Hals liegenblieb.


Lee Rand blieb einen Augenblick
lang regungslos stehen, starrte auf die Leiche seines Sohnes hinab, ließ dann
die Tischkante los und ließ sich schwer in seinen Stuhl zurückfallen.


Fowlers verschleierte Augen
blickten mich ausdruckslos an. »Sie tragen die Verantwortung, Holman. —
Erinnern Sie sich? Ich habe Ihnen gleich zu Anfang gesagt, ich will nichts mit
der Sache zu tun haben.«


»Ja«, sagte ich. »Wenn Sie und
Joe nach Vegas zurückfahren wollen, so hielte ich den Zeitpunkt jetzt für
geeignet.«


»Und wie recht Sie haben, Rick,
Baby!« Kirk grinste mich flüchtig an. »Sie haben gestern nacht so recht gehabt, als Sie von den Burschen in
Las Vegas sprachen, die bei ihren Leisten bleiben sollten. Ich habe bis auf das
Spielen soeben alles aufgegeben!«


»Mr. Holman?«
sagte Rand müde.


Ich ging um den Tisch herum auf
ihn zu. Er saß nach wie vor zusammengesunken in seinem Stuhl. »Kann ich etwas
für Sie tun?«


»Nein. Ich möchte, daß Sie mich
mit den anderen zusammen verlassen. Diese Sache geht nur mich und meinen Sohn
an.«


Ich öffnete den Mund, um etwas
zu sagen, besann mich dann aber eines anderen. »Ich verstehe«, sagte ich. »Darf
ich mir etwas von Ihnen ausleihen?«


Er blickte mich dumpf an.
»Alles, was Sie wollen — wenn Sie es in diesem Augenblick für wichtig halten.«


»Ich glaube, ja«, sagte ich.
»Sind Sie ganz sicher, daß ich nichts für Sie tun kann?«


»Nein. Sobald Sie fort sind,
werde ich die Polizei anrufen.« Er lachte gezwungen.
»Mir geht immer so etwas wie diese idiotischen Wortspiele, an denen man sich
die Zunge abbricht, im Kopf herum. Wenn Jenny meine Tochter war und mein Sohn
sie umgebracht hat und ich habe meinen Sohn umgebracht, weil er sie umgebracht
hat...« Seine Stimme versiegte.


»Kommen Sie, Holman?« krächzte Fowler ungeduldig.


»Natürlich«, sagte ich. »Ich
muß nur noch etwas von dort drüben aus der Schublade holen.«


Ein paar Minuten später stiegen
wir in den Wagen. Joe ratterte durch die Landschaft, und ich überlegte mir
einen Augenblick, ob sich Buffalo Bill wohl in dem leeren Haus einsam fühlen
würde. Aber dann fiel mir ein, daß er daran gewöhnt war, einsam zu sein.


»Wußten Sie, daß er sie
umgebracht hatte, Joe?« krächzte Fowler.


»Nein«, sagte Joe gelassen.
»Ich hielt es für möglich — ich wußte jedenfalls, daß ich das Mädchen nicht umgebracht
hatte. Trotzdem, es wurde als Unfall bezeichnet. Ich hätte nie gedacht, daß er
den Nerv gehabt hätte — ich meine, jemanden umzubringen.«


»Genau den Nerv hatte er«,
sagte ich, »den Nerv, eine Frau umzubringen.«


»Ob Rand wohl den Polypen
erzählt, sein Sohn habe zugegeben, daß er das Mädchen ermordet hat?« krächzte Fowler plötzlich.


»Was sonst?«
brummte Kirk. »Es bleibt ihm gar keine andere Wahl — sonst kommt er mit
Sicherheit in die Gaskammer.«


»Joey, mein Freund«, sagte ich
geduldig, »verraten Sie mir einen triftigen Grund, warum Lee Rand jetzt noch
Lust haben könnte, weiterzuleben.«
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Die Blonde am Empfangstisch, die
wie eine elegante Granitstatue wirkte, blickte auf und ließ mir ein Lächeln
erster Klasse zukommen.


»Wie nett, Sie wiederzusehen,
Mr. Holman!« Sie holte tief und vorbereitend Luft und glättete gleichzeitig
ihre Bluse. »Miss Peel hat bereits jemanden für Sie heruntergeschickt.«


»Danke«, sagte ich.


»Alles, was ich für Sie tun
kann, ist mir ein Vergnügen, Mr. Holman!«


Ihr Oberkörper wölbte sich von
der Taille an einladend nach vorn, und ich dachte inbrünstig, wenn sie näher
kommt, ziehe ich mein Taschenmesser heraus und schneide meine Initialen in
ihren Vorbau. Sie wurde durch das Eintreffen der zweiten Blondine gerettet —
die, welche noch um einige Schattierungen überwältigender war — , und das komplizierte Ritual, zu dem Mann, der ganz oben
auf dem Totempfahl saß, vorzudringen, begann.


Schließlich schaffte ich den
Weg bis zu dem Vorzimmer, in dem seine persönliche Sekretärin saß. Ich war
leicht verblüfft, als ich sah, wie mir die adrett gekleidete Fledermaus mit den
durchdringenden grauen Augen entgegenlächelte.


»Nett, Sie wiederzusehen, Mr.
Holman«, wiederholte sie die Begrüßungsformel. »Gehen Sie doch bitte gleich
hinein, Mr. Monteigne wartet.« Sie nahm eine ihrer
unwahrscheinlichen Zigaretten und ihr Feuerzeug vom Schreibtisch.


»Lassen Sie ihn warten«, sagte
ich.


Es gab einen scharfen
klappernden Laut, als sie das Feuerzeug auf den Boden fallen ließ und mich mit
ungläubigem Gesichtsausdruck anstarrte. »Was haben Sie eben gesagt, Mr. Holman?«


»Lassen Sie ihn warten«,
wiederholte ich.


Ihr Gesicht wurde weich,
während sie mich mit fast verschwommenem Blick anstarrte. »Vielen Dank, Mr.
Holman«, sagte sie leise.


»Wofür?«


»Ich habe zwanzig Jahre darauf
gewartet, daß jemand dies sagen würde — und Sie sind der erste!«


»Ich wollte Sie nur etwas
fragen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie erinnern sich doch daran, daß Sie, als
ich das letztemal hier war, sagten, Jenny sei ein
lebendiges Püppchen gewesen?«


»Natürlich.«


»Wie haben Sie das,
genaugenommen, gemeint? Es ist für mich wichtig, aber zerbrechen Sie sich nicht
den Kopf, weshalb.«


»Ich glaube, ich habe genau das
gemeint, was ich gesagt habe, Mr. Holman«, antwortete sie mit Schärfe. »Als ich
Jennifer das letztemal sah, war sie genau sechs Jahre
alt — eine lebendige Puppe!«


»Ach so — «, sagte ich düster.


»Es war wichtig!« Sie blickte eine Sekunde lang angemessen mitfühlend
drein. »Wie steht es mit dem persönlichen Gefallen, um den ich Sie gebeten
hatte, Mr. Holman — hatte ich recht?«


»Sie hatten völlig recht.«


»Diese schreckliche Randsche Familientragödie in den Morgenzeitungen?«


»Sie haben nochmals recht, Miss
Peel.«


»Diese sechsjährige lebendige
Puppe war mir selbst dann noch wichtig, als sie zu einer Frau herangewachsen
war, Mr. Holman«, sagte sie schroff. »Das wollten Sie doch hören, nicht wahr?«


»Nun, wenn sich niemand im
geringsten darum schert, ob eine schöne junge Frau ermordet wurde, dann ist es
genauso, als ob sie die zweiundzwanzig Jahre über nicht gelebt hätte«, sagte
ich schwerfällig. »Genausogut hätte sie erst gar
nicht auf die Welt zu kommen brauchen.«


Ein Summer schnarrte, und Miss
Peel drückte auf eine Taste. Axel Monteignes blecherne Stimme drang aus einem
unsichtbaren Lautsprecher.


»Miss Peel — halten Sie es für
möglich, daß Mr. Holman, um zu meinem Büro zu gelangen, die Abkürzung über
Marineland genommen hat?«


»Er ist jetzt hier, Mr.
Monteigne. Ich schicke ihn sofort zu Ihnen.«


»Bitte!«
kläffte er. »Ich habe es ein wenig satt, auf ihn zu warten!«


Miss Peel lächelte verkrampft.
»Sie erinnern sich, welche Tür es ist, Mr. Holman?«


»Miss Peel«, sagte ich
wahrheitsgemäß, »ich erinnere mich genau an jedes Detail.«


Monteigne saß hinter seinem
Schreibtisch. Er sah genauso aus wie beim letztenmal
— nur der Anzug war ein anderer.


»Setzen Sie sich, Holman«,
sagte er brüsk. »Sie haben sich verspätet.«


»Ja«, sagte ich freundlich.


Sein Kopf hob sich um ein paar
Zentimeter, und die metallfarbenen Augen verdunkelten sich ein wenig. »Mehr
haben Sie nicht zu sagen?«


»Haben Sie mir
fünfundzwanzigtausend Dollar bezahlt, damit ich hiersitze und mich dafür
entschuldige, daß ich Sie ein paar Minuten habe warten lassen, Mr. Monteigne?« fragte ich interessiert. »Das scheint mir keine gute
Geldanlage zu sein. Für dieses Geld können Sie sechs oder sieben Leute hier
herumsitzen haben und...«


»Hören Sie auf«, sagte er
giftig. »Sie haben ein kurzes Gedächtnis, Mr. Holman. Seit unserer letzten
Unterhaltung über meine Möglichkeiten, Ihre berufliche Tätigkeit zu beenden,
hat sich nichts geändert.«


Als ich darauf nicht
antwortete, schien er zufrieden. »Nun, haben Sie den Bericht?«


»Ja.«


»Wo ist er dann?« Er blickte ungeduldig auf seine leere Schreibtischplatte.


»Mir schien, es würde besser
sein, Ihnen den Bericht mündlich zu geben«, sagte ich. »Ich glaube, wenn Sie
alles angehört haben, werden Sie mir beipflichten, Mr. Monteigne.«


Er machte eine kurze
ungeduldige Handbewegung und zuckte dann die Schultern. »Das werde ich später
beurteilen. Schießen Sie los!«


Ich zögerte ein paar Sekunden.
»Sie haben mir den Auftrag doch wohl nicht zu diesem Honorar erteilt, damit ich
Ihnen über jeden Tag oder auch nur jeden Monat der letzten beiden Jahre im
Leben Ihrer Tochter berichte, Mr. Monteigne?«


»Nein?«
fuhr er mich an. »Wirklich nicht? Wozu habe ich Ihnen dann diese horrende Summe
bezahlt, Mr. Holman?«


»Um abzuschätzen, was für Sie
wirklich wichtig ist, alle wichtigen Fakten über diese Punkte zu sammeln und
den Rest beiseite zu lassen«, sagte ich.


»Eine bewundernswerte
Auffassungsgabe, Mr. Holman.« Es war unmöglich, zu beurteilen, wann seine
Stimme sarkastisch war und wann nicht, weil sie immer genau gleich klang.
»Dann, bitte, berichten Sie, was für mich wichtig ist.«


»Jennifer wurde genau neun
Monate und eine Woche nach Ihrer Hochzeit mit Marian Holt geboren«, sagte ich.
»Sie beide heirateten, eine Woche nachdem sie ihre Scheidung von Lee Rand in
Mexico City erhalten hatte. Sie hatten von jeher den starken Verdacht gehegt,
daß während dieser Zeit eine gelegentliche Verbindung zwischen Rand und Marian
Holt bestanden hat. Wenn dies zutraf, so konnte Jennifer natürlich sowohl Ihr
Kind sein als auch das von Rand. Die Klausel im Testament Ihrer verstorbenen
Frau, daß Jennifer für zumindest zwei Wochen im Jahr bei Rand zubringen durfte,
verstärkte vermutlich Ihren Verdacht nur noch.«


Er nahm mit schlecht verhehlter
Ungeduld eine Zigarette aus der silbernen Dose, die vor ihm stand. »Na schön,
Mr. Holman, Ihre Auffassungsgabe ist wirklich Spitzenklasse. Nun — und was
können Sie mir berichten?« Er beugte sich über den
Schreibtisch. »War Jennifer mein Kind? Oder Rands Kind?«


»Diese Frage kann ich nicht
eindeutig beantworten, Mr. Monteigne«, sagte ich im Ton des Bedauerns.


»Was, zum Kuckuck, soll das
heißen? — Sie können sie nicht beantworten!« fuhr er
wütend los. »Fünfundzwanzigtausend Dollar, und Sie haben noch nicht einmal eine
Antwort darauf?«


»Ich kann Ihnen nur versichern,
daß der Vater in keinem Fall Lee Rand war«, sagte ich mit Festigkeit.


»Dann war ich ihr Vater! Seien
Sie doch kein Idiot, Mann! Was für eine Alternative kann es da noch geben?«


Das war mein großer Augenblick,
und ich dachte, wenn ich ihn verpatzte, würde ich mich umbringen. Die leiseste
Andeutung eines Grinsens, von Belustigung, von irgend etwas,
das ihn einen Augenblick lang stutzen und nachdenken ließ, hätte den ganzen
Plan ruiniert.


Ich griff in meine Jackentasche,
zog ein vergilbtes Papier heraus und entfaltete es vorsichtig.


»Na, und?«
sagte er heftig.


»Jennifers Vater waren entweder
Sie selbst, Mr. Monteigne«, sagte ich mit monotoner Stimme, »oder«, ich hielt das
Papier näher an mein Gesicht, »ein Gentleman namens Emanuel Lopez.«


»Was!« Er sprang aus seinem
Stuhl hoch wie eine Gazelle. »Was für einen idiotischen Quatsch verzapfen Sie
da, Holman?«


»Emanuel Lopez«, wiederholte
ich. Dann runzelte ich die Stirn, als hätte ich Mühe, richtig zu lesen. »Von
Beruf war er — Pferdehändler.«


»Ein was?« Er wirbelte wie der verrückt gewordene Kreisel in einem
Kompaß um den Schreibtisch herum und schoß dann auf mich zu. Sein weißer
Schnurrbart war vor Entsetzen gesträubt.


»Was ist das für ein
idiotisches Stück Papier, das Sie da haben?« knurrte
er bösartig durch seine zusammengepreßten Zähne. »Woher haben Sie das?«


»Dieses Stück Papier hat mir
die größten Kosten bei meinen gesamten Nachforschungen verursacht, Mr.
Monteigne«, log ich in respektvollem Ton. »Ich mußte bis nach Mexico City, um
es zu bekommen.«


»Mexico City?« Er starrte mich
einen Augenblick lang an und riß mir dann das Papier aus der Hand.


Mit Sicherheit mußte er die
Handschrift seiner Frau erkennen, und das war gut so. Ich hoffte inbrünstig,
daß er die Handschrift Rands nicht erkennen würde. Die Wahrscheinlichkeit, daß
er sie kennen würde, stand eins zu tausend, — so hoffte ich wenigstens.


»Das Pepper Tree Hotel
in Mexico City?« Wieder
starrte er mich kurz an. »Ich habe keine Ahnung, was der verdammte Wisch hier
bedeuten soll!«


»Ich hatte großes Glück«, sagte
ich. »Es ist eines dieser kleinen Hotels, die eigentlich nie etwas wegwerfen.
Sie verschließen alles in irgendwelchen Schränken oder sonstwo.
Dies hier ist eine aus dem Hotelregister herausgerissene Seite vom — nun, das
Datum können Sie selbst sehen, Mr. Monteigne.«


»Neunter November
neunzehnhundertvierzig?« Verzweifelt quollen seine Augen vor. »Und es besteht
nicht die Möglichkeit, daß es nicht echt ist?«


Ich ließ mir Zeit, um den
mitleiderregenden Eifer in seiner Stimme zunichte zu machen. »Nicht die
geringste, Mr. Monteigne«, sagte ich entschieden. »Die Eintragung ist absolut
authentisch. Ich habe eidesstattliche Erklärungen und...«


»Marian Lopez?« Seine Stimme zitterte
hilflos. »Es ist die Handschrift meiner Frau, nichts auf der Welt könnte mich
darüber hinwegtäuschen!« Er schloß für ein paar
Sekunden fest die Augen und öffnete sie dann wieder zögernd. »Emanuel Lopez — Pferdehändler!«


Sein Gesicht war aschfarben,
als er sich blindlings umwandte, zu seinem Schreibtisch zurückschlurfte und
sich erleichtert in seinen Stuhl plumpsen ließ. Er griff nach einer Zigarette,
sah dann, wie seine Hand zitterte und besann sich anders.


Nach einer endlos scheinenden
Zeit hob er den Kopf und blickte mich wie betäubt an. »Wir gaben damals einen
Empfang im Waldorf«, sagte er mit tragisch klingender
Stimme. »Zweitausend Gäste kamen! Goldwyn war da — Mayer war da - deMille war da. Jeder, der in der Filmindustrie irgend etwas bedeutete, war da. Der Pfarrer kam zu mir und
sagte, Marian sei die strahlendste Braut, die er je
gesehen habe!« Er blinzelte einige Male. »Und genau
eine Woche zuvor verbrachte sie die Nacht mit Emanuel Lopez«, ein dumpfes
Stöhnen entrang sich seiner Kehle, »einem mexikanischen Pferdehändler!«


»Soll ich weiterberichten, Mr.
Monteigne?«


»Nein!« Er zitterte bei dem
Gedanken. »Sie haben erstklassige Arbeit geleistet, Mr. Holman, ausgezeichnet!« Er schielte mich verstohlen von der Seite her an. »Ich
werde mich natürlich überall lobend über Ihre fachlichen Qualitäten äußern.« Er kroch eilig aus seinem Stuhl heraus und urn den Schreibtisch herum in einer brillanten — und
unbewußten — Imitation von Graucho Marx.


»Ihre beruflichen Qualitäten,
Mr. Holman.« Er ließ mir ein geisterhaftes Lächeln zukommen. »Ihre Integrität,
Ihre Geschicklichkeit, Ihre — Diskretion!«


»Diskretion ist ein Holmansches
Charakteristikum, Mr. Monteigne«, sagte ich bescheiden.


Er schlug mir dankbar auf die
Schulter. »Dann kann ich mich also unbedingt darauf verlassen, daß diese
Geschichte die vier Wände meines Büros niemals verlassen wird?«


»Aber selbstverständlich können
Sie das!«


»Vielen Dank«, sagte er
erleichtert. »Darf ich Sie hinausbegleiten, mein lieber Junge — ?«


Miss Peel sah zu, wie wir beide
aus Monteignes Büro auftauchten und wie ein ausgedehnter Abschied,
unterstrichen durch Händeschütteln, Auf-den-Rücken-Klopfen und gegenseitige
Beteuerungen des Wohlwollens, erfolgte. Schließlich stolperte Axel Monteigne in
sein Büro zurück und schloß fest die Tür.


»Mr. Monteigne
scheint heute vormittag irgendwie verändert zu sein«,
sagte Miss Peel mit verwirrter Stimme.


»Ich glaube nicht, daß er je
wieder ganz der alte sein wird«, sagte ich vergnügt.
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Ich muß die Promptheit, mit der Sie
mich auf dem laufenden halten, anerkennen, Mr.
Holman«, sagte der Große Mann. »Wie steht die Angelegenheit?«


»Großartig!«
sagte ich. »Es ist alles erledigt.«


»So schnell?«


»Es konnte nur zu einer
Eruption kommen oder alles sozusagen wegschmelzen«, sagte ich. »In erster Linie
wollte ich mich für Ihre Hilfe bedanken.« Er neigte in
gespielter Bescheidenheit den Kopf. »Und dann muß ich Ihnen sagen, daß ich mich
in Al Fowler getäuscht habe.«


»Wirklich?« Er schnupperte
bedächtig an seiner frischen Nelke. »Inwieweit, Mr. Holman?«


»Bei weitem«, gab ich zu. »Es
quält mich, auch nur daran zu denken, wie sehr ich mich getäuscht habe.«


»Nun«, er lächelte flüchtig,
»ich finde es sehr großzügig von Ihnen, das zu sagen, Mr. Holman.«


»Ich habe Al versprochen, zu
versuchen, gut Wetter für ihn bei Ihnen zu machen«, sagte ich. »Hoffentlich
habe ich damit Erfolg gehabt.«


»Davon können Sie überzeugt
sein.«


»Nochmals vielen Dank«, sagte
ich.


»Es war mir ein Vergnügen, Mr.
Holman. Leben Sie wohl.« Ich ging bis zu der Tür, die
geradewegs in die polynesische Bar führte, und drehte mich dann noch einmal
kurz um.


»Ich habe noch eine Kleinigkeit
vergessen.«


»Mr. Holman?«


»Als ich Sie neulich nachts
verließ und zu Fowler ging, gab es dort natürlich nichts, was bewiesen hätte,
daß Jenny Holt sich je auch nur auf hundert Kilometer Entfernung dort
aufgehalten hätte. Das einzige, was mir zu tun übrigblieb, war, Joe Kirk
genügend hart zuzusetzen, um ihn davon zu überzeugen, daß ich eine ganze Menge
wußte — und ihn dabei sogar mit einigem Glück etwas einzuschüchtern — und dann
lauthals zu verkünden, ich hätte am darauffolgenden Nachmittag eine Verabredung
in San Diego. In meinem Hotelzimmer hatte ich dann in derselben Nacht das
plötzliche unbehagliche Gefühl, Al könnte vielleicht nicht klug genug sein, um
das Klügste zu tun — und mir statt dessen ein Loch in den Kopf schießen.«


»Da kann ich mitfühlen«, sagte
der Große Mann.


»Dann wurde mir eines klar:
Wenn ich in dieser Stadt in der Lage war, gute Ratschläge zu erhalten, so war
Al erst recht dazu imstande, und danach war mir wesentlich wohler.«


»Gut!«


»Am folgenden Nachmittag in San
Diego war die Wirkung solcher Ratschläge sogar noch spürbarer«, sagte ich
unschuldig. »Ich bin überzeugt, ich wurde vor einem Herzschlag bewahrt, als ein
sich plötzlich staatsmännisch gebärdender Al Fowler mir ein Angebot machte. Ich
konnte bekommen, was ich wollte — und was ich wollte, war die Wahrheit! Sogar
von Al Fowler!«


Ein unwillkürliches Grinsen
breitete sich auf dem Gesicht des Großen Mannes aus. »Nun, zumindest kann er
offenbar Befehle entgegennehmen, Mr. Holman?«


»Und so tun, als ob alles
original dem Köpfchen hinter seinen ehrlichen Reptilienaugen entspränge«,
bestätigte ich. »Auf Wiedersehen!«


»Auf Wiedersehen, Mr. Holman.«
Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Und darf ich Ihnen sagen, daß ich in bezug auf Volksliedsängerinnen Ihren Geschmack
ausgezeichnet finde?«


Ich durchquerte die
polynesische Bar, ohne anzuhalten, etwas, das nicht eben häufig geschah,
überlegte ich. Ich rannte beinahe die vier Querstraßen über den Strip zum Hotel
hinunter und zuckte nervös, weil der Aufzug nicht schnell genug war.


Ich schloß die Tür zum
Appartement leise auf und schlüpfte geräuschlos hinein. Das Wohnzimmer war
leer, und so schlich ich auf Zehenspitzen zum Schlafzimmer und spähte um die
Tür herum. Ein paar Sekunden des Entsetzens dachte ich, der Raum sei leer, dann
sah ich aus einem Augenwinkel heraus, wie sich etwas Weißes bewegte. Wie ein
Indianer auf dem Kriegspfad schlich ich ins Schlafzimmer und wurde durch den Anblick
einer wohlgerundeten, mit einem kurzen weißen Seidenhöschen bekleideten Gestalt
belohnt, die vorsichtig rückwärts aus einem der eingebauten Kleiderschränke
auftauchte. Anstandshalber mußte ich zugeben, daß die langen geschwungenen
Beine perfekte Beispiele ihrer Spezies waren.


Ich blieb unmittelbar hinter
der Gestalt stehen und hielt meine rechte Hand in der klassischen Stellung des
Verkehrspolizisten, wenn er »Stop« meint, vor mich
hin. Die Gestalt kam näher, zuckte bei dem Aufprall schmerzlich zusammen und
schwankte eine Weile unsicher. Schließlich mußte die Gestalt das Ganze als
reine Einbildung abgetan haben und prallte ein zweites Mal gegen meine Hand.
Ich gab ihr einen scharfen Klaps und sagte gleichzeitig mit lauter Stimme:
»Zimmerkellner!«


Es gab einen schrillen Schrei
des Entsetzens, und dann tauchte Kathie wieder im Kleiderschrank unter. Mein
Gelächter verlieh ihr genügend Mut, um den Kopf aus der Tür zu stecken und mich
vorwurfsvoll anzusehen.


»Das war nicht nett!«


»Was hast du da gemacht?« fragte ich mit erstickter Stimme. »Hast du rückwärts
>Häschen hüpf< gespielt?«


»Ich habe einen Ohrring fallen
lassen«, sagte sie mit immenser Würde. »Ich habe noch nicht einmal einen
Büstenhalter an! Ich dachte, es sei irgendein zwei Meter zwanzig großer Kellner
mit behaarten Händen!« Sie schauderte. »Ich bin froh,
daß du zurück bist, Rick. Jetzt können wir loslegen!«


»Hm«, sagte ich, »das ist gut —
wenn auch drastisch — ausgedrückt!«


»Ich kann es gar nicht
erwarten, bis es los geht«, sagte sie begeistert. »Auf zum Strip!«


»Du brauchst dir nur noch das
Höschen auszuziehen, und du hast es geschafft«, erinnerte ich sie mit
nachsichtigem Lächeln. Einem heißblütigen weiblichen Wesen wie Kathie konnte
man schon einige Zugeständnisse machen.


»Was?« Sie runzelte verblüfft
die Stirn.


»Du hast nur noch ein Höschen
an«, wiederholte ich geduldig.


»Wieso?« Sie wandte mir ihren
Rücken zu, und gleich darauf zogen zwei wackelnde Schulterbänder meine
Aufmerksamkeit auf sich. »Mach bitte zu, Rick. Ja?«


»Klar.«
Ich half mit geübten Händen nach. »Ich habe gesagt, du hast nur noch — warum
habe ich eigentlich eben den Büstenhalter zugemacht?«


»Weil ich dich darum gebeten
habe.« Ihre Stimme klang plötzlich erstickt, als ein
Unterrock sich über ihren Kopf senkte.


»Kathie«, ich tippte ihr sanft
auf die Schulter, »kann ich dich etwas fragen?«


»Warum nicht?« Sie glättete den
Unterrock vorn und schaffte denn den Kunsttrick, den alle Frauen automatisch
irgendwo lernen. Sie drehte den Kopf und renkte gleichzeitig geschickt den Hals
so, daß sie sich auch am Rücken betrachten konnte.


»Warum ziehst du dich an?«


»Um auszugehen.« Sie drehte mit einem scharfen Ruck den Kopf, und einen
Augenblick lang war das Zimmer von fliegenden weizenblonden Haaren ausgefüllt.
»Soll das eine Art Intelligenztest sein, Rick?«


»Ich war davon überzeugt, daß
du dich ausgezogen hattest — um ins Bett zu gehen«, erklärte ich mürrisch.


»In meiner ersten Nacht in Las
Vegas?« Sie lachte vergnügt. »Bist du verrückt?«


»Nur in gewisser Beziehung!«


»Na schön —!« Ihre Stimme wurde
plötzlich schwächer, als sie ein enges goldenes Kleid über den Kopf zog. »Warum
läßt du dir dann nicht eines dieser assortierten Mädchen heraufschicken,
während ich in die Stadt gehe?«


»Ich würde wirklich nicht
versuchen, dich in deiner ersten Nacht in Las Vegas davon abzuhalten, in die
Stadt zu gehen, Süße«, sagte ich, während ich versuchte, mein aufrichtiges
Lächeln aufrechtzuerhalten. »Aber es ist so spät!«


»Halb acht?«


»Aber du darfst nicht
vergessen, daß Ortszeit von Las Vegas ist!«


»Ich werde daran denken«,
versprach sie und setzte sich auf das Bett, um ihre Schuhe anzuziehen.


Es war an der Zeit, einen
festen Standpunkt einzunehmen, soviel war mir klar. »Okay.« Ich gähnte
lauthals. »Wir werden uns einigen. Du gehst aus und ich bleibe hier und gehe zu
Bett.«


»Topp!«
sagte sie, ohne auch nur zu überlegen.


»Du glaubst wohl, ich mache
Spaß!« Ich lachte meisterhaft und zog meine Jacke aus.
»Ich möchte dich nicht irgendwie beeinflussen, Kathie, aber für ein Mädchen
allein kann das eine verdammt unangenehme Stadt sein.«


Ich band die Krawatte ab und
begann mit kalter Bedächtigkeit, das Hemd aufzuknöpfen. »Gelegentlich gibt es
hier recht finstere Charaktere. Aber ich glaube, du brauchst dir keine Sorgen zu
machen — wenn du laut genug schreien kannst und wenn jemand bereit ist, davon
Notiz zu nehmen.«


Sie tauchte plötzlich wieder
aus dem Badezimmer auf, wo sie ihr neues Gesicht aufgelegt hatte. »Hast du mit
mir geredet, Rick?« fragte sie ohne allzu großes Interesse.


»Nein«, sagte ich verbittert.
»Mit meiner Mutter. Sie reist immer mit mir. Sie ist eine Zwergin, also paß
auf, daß du nicht auf sie trittst, solange du hier bist.«


»Wie nett!«
sagte sie und warf alle möglichen Gegenstände in ihre Handtasche, als ob sie
eine siebenmonatige Safari vor sich hätte.


Ich setzte mich auf den
Bettrand und begann, meine Schuhe auszuziehen. »Noch etwas über Vegas«, brummte
ich. »Seit Dienstag hat es keinen bewaffneten Überfall mehr gegeben. — Hast du
darüber in den Zeitungen gelesen, Süße? Der, bei dem siebenunddreißig
unschuldige Umstehende mit Maschinengewehren niedergemäht wurden? Wo das Blut
durch die Rinnsteine floß?«


»Das klingt schrecklich
aufregend!« Sie knabberte versuchsweise an ihrem
Lippenstift und blickte dann wieder besorgt in den Spiegel. »Vielleicht ist es
das, was ich kürzlich in Life
gesehen habe. Jedenfalls sind diese südamerikanischen Revolutionen immer
dieselben. Immer stehen Leute rum und tun nichts. Von diesen Life-Fotografen
ganz zu schweigen — tut sie
denn Positives? Ganz bestimmt nicht!« Das letzte Wort
erstickte ihr in der Kehle, während sie erneut ihre Lippen nachzog.


»Wie bitte?«
sagte ich fasziniert.


»Genau so«, sagte sie munter.
Sie drehte sich erwartungsvoll zu mir um. »Wie sehe ich aus?«


»Prächtig. Aber du bist so
angezogen.«


»Hab’ ich dir’s nicht erzählt?« sagte sie aufgeregt. »Kurz nachdem du weg warst, ging ich
in die Halle hinunter, um
Zigaretten zu holen — und da war
dieser phantastische Mann!«


»Nachdem ich weg war, hast du
gesagt?«


»Rick, du hast keine Ahnung!« Sie schloß eine Sekunde lang die Augen, und meine eigenen
Augen weiteten sich, als ida den entzückten Schauder,
von dem sie allmählich über und über ergriffen wurde, bemerkte. »Er war groß,
gebaut wie ein Athlet, der nur ein paar Pfund Übergewicht hat — als ob das eine
Rolle spielte! Aber sein Gesicht! Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.
Stell dir ein Mittelding zwischen einem Konzertpianisten und einem
Grand-Prix-Rennfahrer vor! Seine Augen«, sie seufzte herzhaft, »das
Verwerflichste, was ich je gesehen habe!«


»Ja?« Ich gähnte laut.


»Er blinzelte mir zu, als er
vorüberging.« Sie kicherte. »Und dann... Eigentlich
war es nicht gerade gezwickt, so etwas zwischen Zwicken und Kneifen. Verstehst
du?«


»Wo?«


»Ich glaube, das geht dich
nichts an«, sagte Kathie kichernd. »Ich hörte, wie jemand in der Halle sagte:
>Dort geht der Große Mann!< Vielleicht treffe
ich ihn heute abend?«


»Na sicher«, sagte ich.


»Schön, ich bin soweit! Tschüß,
Rick!«


»Tschüß!«
grunzte ich.


Sie tanzte aus dem Appartement
hinaus, und in dem Augenblick, als sie verschwunden war, schien es, als ob alle
Lichter erloschen wären. Ich erinnerte mich an die letzte Bemerkung, die sie in
der Halle gehört hatte: »Dort geht der Große Mann!«
Was, zum Kuckuck, war an einem »Großen Mann« in Las Vegas so Besonderes?


Ich stand schlicht da und
spürte, wie mein Haar weiß wurde. Ein Großer Mann in Las Vegas! So wie sie ihn beschrieben hatte —
und als ich sein Büro verlassen hatte, hatte er mir noch zu meinem Geschmack
hinsichtlich Volksliedsängerinnen gratuliert!


Ich schleuderte die Krawatte um
den Hals, packte mit einer Hand meine Jacke und mit der anderen meine Schuhe
und stürzte aus dem Appartement und zu den Aufzügen.


»He, Kathie!«
schrie ich verzweifelt. »Warte auf
mich!«
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